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Stunden der Angst

Er schrie auf, obwohl er nicht schreien wollte. Er versuchte auszuweichen, aber wohin? Es gab keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.

Hinter ihm war die verschlossene und verriegelte Tür, die er nicht aufbekam. Und vor ihm war der wütende Drache!

Das Ungeheuer näherte sich ihm. Spie immer wieder Feuer. Der Rauch, der zwischen den Flammenorgien aus den Nüstern des Monstrums quoll, raubte dem Mann den Atem.

Er hustete, krümmte sich, bekam kaum noch Luft. Und noch näher kam der Drache, immer näher, die krallenbewehrten Klauen gierig vorgestreckt, um sein Opfer zu zerfetzen. Das Maul mit den mörderisch spitzen Zähnen klaffte auf. .

Ohne Waffe, ohne Fluchtmöglichkeit, war der Mann verloren.

Er hatte nie geglaubt! einmal so sterben zu müssen.

Aber es gab keine Rettung! Ein letztes Mal spie der Drache Feuer und…
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Stunden vorher, in einer anderen Welt:

Ein eigenartiges Geschöpf bewegte sich durch unterirdische Gänge.

Vor fast tausend Jahren waren sie von Sklaven und Schwarzer Magie in gewachsenen Fels getrieben worden, führten zwischen Kavernen hindurch, die in heutiger Zeit niemand mehr kannte und die zu erforschen kaum jemand den Wunsch besaß.

Das Geschöpf besaß ein Ziel: Den Regenbogendom tief in den Felsen.

Unter der Kuppel dieses Gewölbes schwebte seit Ewigkeiten eine künstliche Mini-Sonne. Wie das möglich war, wer sie einst geschaffen hatte -niemand vermochte es zu sagen. Aber das Licht dieser künstlichen Sonne spendete den Regenbogenblumen Licht und Leben, so dass sie permanent blühen konnten, das ganze Jahr hindurch ohne Pause. Ihre mannsgroßen Kelche schimmerten in dem künstlichen Licht in allen Farben des Spektrums.

Diese Blumen waren in der Lage, Lebewesen und Dinge zu transportieren, von einem Ort zum anderen ohne meßbaren Zeitverlust. Der Reisende musste nur eine konkrete bildliche Vorstellung von seinem Ziel haben, das sowohl ein Ort als auch eine Person sein konnte, und in dessen Nähe mussten sich ebenfalls Regenbogenblumen befinden.

Das Ziel konnte irgendwo auf der Erde, auf einem anderen Planeten oder in einer anderen Welt sein.

Oder in einer anderen Zeit.

Oder…

Das Wesen, das sich jetzt den Blumen näherte, wollte mehr darüber herausfinden. Denn etwas Eigenartiges war geschehen. Etwas, das ihm Schmerzen verursacht hatte, obgleich es weit genug entfernt gewesen war. Aber es hatte sogar die Besinnung verloren, weil der Schmerz unerträglich wurde, und das wollte bei einem Wesen seiner Art eine Menge heißen. Es hatte Tod und Zerreißen gespürt, das trotzdem nicht Tod und Zerreißen war, und diese Diskrepanz machte ihm zusätzlich zu schaffen. Was dort gestorben war, war nicht gestorben. Es existierte nach wie vor, aber wo und in welcher Form?

Das seltsame Geschöpf wollte das herausfinden.

Vor den Regenbogenblumen blieb es stehen. Sandte einen grüßenden mentalen Kraftstrom aus.

Was willst du, Drache?, fragten die Regenbogenblumen zurück.

***

»Ich will wissen, was geschehen ist«, verlangte Fooly. »Ich muss es wissen. Nie vorher habe ich so etwas gespürt. Habt nicht ihr selbst auch gelitten?«

Der Drache erbebte bei der Erinnerung. Es gehörte schon eine Menge dazu, ein Wesen wie ihn umzuwerfen. Weniger seiner Körpermasse wegen; etwa 1,20 m hoch und nahezu ebenso breit, mit kurzen Stummelflügeln, einem telleräugigen Krokodilschädel und dem Zackenschweif konnte er selbst einem Orkan trotzen. Das, was bei den Blumen geschehen war, hatte ihn mental blockiert.

Die Regenbogenblumen nahmen seine drängende Frage entgegen.

Eine Weile geschah nichts. Es schien, als müssten sie erst darüber nachdenken, was er meinte. Dann endlich, als er bereits ungeduldig wurde, erreichte ihn die Antwort der Blumen.

Zwei Sterbliche suchten nach zwei anderen Sterblichen und fanden sie verdoppelt. Es gab keine Möglichkeit, die Ziele zu unterscheiden. Sie waren identisch. So kam es zur Katastrophe.

»Ich habe Tod gespürt«, sagte Fooly. »Haben sie den Transport nicht überlebt?«

Wieder dauerte es einige Zeit, bis er Antwort erhielt: Wir wissen es nicht. Wir haben keinen Kontakt mehr zu ihnen.

Fooly spürte beginnendes Entsetzen.

Das ist kein Grund zur Besorgnis, kamen weitere Impulse der Blumen. Kontakt aujnehmen können wir nur, wenn die Personen in unmittelbarer Nähe sind. Willst du selbst zu ihnen gehen?

»Nein!«, schrie Fooly auf. »Nein… ich würde doch das gleiche Schicksal erleiden! Nein, ich kann das nicht. Gibt es nichts anderes, was wir tun können?«

Nein.

Es war eine endgültige Antwort. Es blieb dem Jungdrachen nichts anderes übrig, als sich damit zufrieden zu geben. Die Regenbogenblumen waren ein magisches Transportmittel, nicht mehr und nicht weniger. Selbständig handeln konnten sie nicht.

Immerhin hatten sie Fooly informieren können. Er konnte jetzt zumindest die Andeutungen weiter geben. Keinem Menschen wäre es gelungen, mit den Blumen zu »sprechen«. Das war nur einem Drachen möglich.

Aber wie sollte Fooly nun den Menschen im Château Montagne begreiflich machen, was für eine Katastrophe es gegeben hatte? Dass zwei der ihren verloren waren? Möglicherweise unrettbar?

Und doch war Fooly nicht sicher, ob sie wirklich tot waren. Die Empfindungen, die ihn zum Zeitpunkt des fehlgeschlagenen Transports überflutet hatten, waren nicht absolut eindeutig gewesen.

Müde kehrte er auf seinen kurzen Beinen wieder in den Wohnbereich des Châteaus zurück.

***

Butler William fing ihn ab. »Habe ich dir nicht verboten, in den Keller zu gehen?«, fragte Foolys »Adoptivvater« streng.

Fooly entsann sich: als er in den Keller wollte, hatte er den Menschen nicht verraten wollen, warum. Er wusste selbst nicht genau, weshalb er zu einer Ausrede gegriffen hatte. Jedenfalls hatte ihn William daraufhin gestoppt und zurück geschickt. Fooly hatte eine Weile warten müssen, bis die Luft wieder rein war und er ungesehen kellerwärts verschwinden konnte.

»Es war wichtig«, sagte der Jungdrache leise. »Es… es ist etwas Furchtbares geschehen.«

»Was hast du angestellt?«, fragte der Butler stirnrunzelnd.

»Ich habe nichts angestellt«, beteuerte Fooly, der als Tolpatsch bekannt war - es gab kaum etwas, das er nicht mit plumpem Ungeschick kaputt bekam. »Es hat mit den Regenbogenblumen zu tun.«

»Du hast sie doch wohl nicht abgepflückt oder sonstwie beschädigt?«

»Kann mir mal jemand zuhören?«, schrie der Jungdrache beleidigt auf. »Warum glaubt ihr Menschen eigentlich, ich würde immer überall alles zerstören, womit ich zu tun habe? Es sind keine Blumen beschädigt worden, sondern Menschen! Und nicht von mir!«

»Möbius und Ullich…?«, murmelte William gedehnt. »Sie haben die Blumen benutzt, um nach dem Professor und Mademoiselle Nicole zu suchen…«

»Möbius und Ullich«, echote Fooly. »Die Namen haben mir die Blumen nicht verraten.«

»Was zum Teufel ist passiert?«, stöhnte William auf. »Nun rede schon!«

Da berichtete Fooly endlich von dem, was er erlebt hatte.

William schüttelte langsam den Kopf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, Kleiner?«, murmelte er.

»Hätte es geholfen?«, fragte Fooly zurück. »Was könnte man tun? Ich weiß es nicht, und die Blumen verraten es nicht.«

Williams Stimme klang brüchig, als er sagte: »Möglicherweise werden wir die Regenbogenblumen nie mehr benutzen können…«

***

Knapp sechshundert Kilometer entfernt, in Frankfurt, war die Leiche von Will Shackleton gefunden worden. Im einem der Büros des Möbius-Konzerns. Mit einem Einschußloch mitten in der Stirn.

Shackleton war der Sicherheitsbeauftragte der Tendyke Industries gewesen. Ty Seneca, der Boss, hatte seinen Geschäftsführer Rhet Riker, Finanzmanager Roger Brack, Firmenanwalt Hawkins, einige Bodyguards und eben Shackleton mit nach Deutschland genommen, als er den Möbius-Konzern regelrecht »einsackte«. Riker hatte die feindliche Übernahme eingefädelt und durchgezogen, hatte dafür gesorgt, dass die Kartellbehörden in den USA und Deutschland ihnen keine Steine in den Weg legten…

Riker hatte dem bisherigen Firmenchef Carsten Möbius und seiner rechten Hand Michael Ullich angeboten, ihre Büros zu behalten und den Möbius-Konzern auch weiter zu führen - aber jetzt als Angestellte von Tendyke Industries und in deren Interesse. Aber sowohl Möbius als auch Ullich hatten vehement abgelehnt.

Und jetzt war Shackleton tot!

Ermordet!

Jemand hatte ihm die Pistole so hingelegt, dass es wie Selbstmord aussehen sollte, aber nicht nur der Obduktionsbefund, sondern schon vorher der Augenschein bewies, dass es Mord war. Kein Selbstmörder hält die Waffe so, dass der Schuss senkrecht in die Stirn geht! Zumindest kein normaler Selbstmörder…

Rätselhaft daran war allerdings, dass es an Shackletons Handgelenk Schmauchspuren gab; er musste die Pistole also eigentlich abgefeuert haben.

Oder vielleicht eine andere Waffe?

Nur war die nirgends zu finden, aber an der vorliegenden Pistole waren auch keine Fingerabdrücke Shackletons.

Für die Kripo Frankfurt war es kein Problem, den Eigentümer der Waffe festzustellen. Die Walther PPK war registriert, der Eigentümer - ordnungsgemäß mit Waffenschein und Waffenbesitzkarte - ein gewisser Michael Ullich… und die Fingerabdrücke, die an der Pistole gefunden wurden, stimmten mit denen überein, die es an persönlichen Gegenständen in Ullichs Büro gab. Als sich dann noch herausstellte, dass Ullich - und auch Carsten Möbius - Flugtickets nach Lyon gebucht hatten und nach Frankreich geflogen waren, verdichtete sich der Verdacht gegen Ullich. Außerdem gab es ein paar Zeugen, die gesehen hatten, dass Ullich nur kurz vor Shackletons Ermordung noch mit dem Opfer und Riker gesprochen hatte.

»Dann bin ich wohl der nächste auf seiner Liste«, befürchtete Riker. »Hoffentlich kommt er nicht so schnell aus Frankreich zurück.«

Aber er war nicht sicher, ob es Ullich sein würde, der versuchte, ihn umzubringen. Denn bei jenem Gespräch hatten Shackleton und er Ullich einen ganz anderen Job angeboten - Ty Seneca unter Beobachtung zu halten. Den Mann, der sich früher Robert Tendyke genannt hatte und nach seiner Namensänderung auch einen völlig anderen Charakter zeigte. Seneca war skrupellos, teilweise bösartig.

Riker war nicht sicher, ob nicht Seneca hinter dem Mord an Shackleton steckte. Vielleicht hatte er etwas von dem Gespräch mitbekommen und radikal darauf reagiert.

Rhet Riker ahnte nicht, dass er mit diesem Verdacht hundertprozentig richtig lag.

Aber selbst wenn - wie konnte er beweisen, dass Seneca der Mörder war?

Auch Oberinspektor Maik Yurisch zeigte Skepsis. »Alles deutet auf diesen Ullich hin, aber wieso gibt es dann die Schmauchspuren an Shackletons Hand? Und wo ist die Waffe, die er abgefeuert haben muss? Seine eigene ist vorhanden und nicht benutzt worden, es gibt laut Spurensicherung kein Einschussloch irgendwo in der Wand oder sonstwo, also kann theoretisch nur der Mörder per Steckschuss verletzt worden sein, wenn Shackleton wirklich geschossen haben soll. Warum gibt's dann aber nirgendwo Blutspuren, nicht mal das kleinste Fleckchen?«

»Er wird die Verletzung sofort versorgt haben«, gab sein Assistent Wilfried Antonius, genannt ›Harry‹, zu bedenken. »Zeit hatte er ja genug, da die Etage praktisch menschenleer war. Feierabendzeit. Es hat ja auch keiner den Schuss gehört.«

»Wie auch? Die Walther hatte einen Schalldämpfer«, warf Rhet Riker ein.

»Klar. Und jeder Mörder hat auch immer das richtige Verbandszeug bei sich«, knurrte Yurisch.

»Hat er vielleicht aus dem Sanitätsraum geholt«, ergänzte Antonius seine Theorie. »Auch dafür hatte er in einem leeren Gebäude genug Zeit.«

»Prüfen Sie das, Harry«, verlangte Yurisch.

Antonius delegierte die Aufgabe an einen uniformierten Beamten. »Bleibt die Frage nach dem Warum. Warum hat Ullich den Mann umgebracht?«

»Eine weitere Frage bleibt, womit Shackleton geschossen hat«, überlegte Yurisch. »Er besaß seine eigene Waffe. Die hat er nicht benutzt. Warum sollte er eine andere Pistole verwendet haben? Und - wenn er die Chance hatte, eine Waffe zu benutzen, warum ist er dann tot? Ein Mann wie William Shackleton sollte doch…«

»Shackleton war ein sentimentaler Narr«, sagte Ty Seneca kühl, der der Unterhaltung bisher stumm gefolgt war. Er lehnte an der Tür zu Carsten Möbius' Büro. »Vermutlich hat er den Killer-Instinkt dieses Ullich einfach unterschätzt. Rhet- was war das überhaupt für ein Gespräch, das Sie und Shack da gestern nachmittag so heimlich auf dem Korridor mit ihm geführt haben sollen?«

Riker zuckte unbehaglich mit den Schultern.

»Es ging wie vorher auch schon um seine Weiterverwendung bei uns. Wir können im Grunde auf Leute wie Möbius und Ullich nur schwer verzichten. Sie kennen die Firma so gut wie niemand sonst im Management. Möbius ist dafür bekannt, dass er alles selbst in die Hand genommen hat, und Ullich war seine rechte Hand. Dass Möbius nicht für uns arbeiten will und wird, dürfte klar sein. Aber Ullich ist mit der Firma nicht ganz so eng verbunden. Für ihn ist es ein Job.«

»Ullich ist Möbius gegenüber absolut loyal. Der schläft lieber unter Frankfurts Brücken, ehe er seinem Chef in den Rücken fällt«, behauptete Seneca. »Vergebliche Mühe, Rhet. Was dabei herausgekommen ist, sehen Sie ja. Er hat Shack gekillt.«

»Glaube ich nicht«, sagten Riker und Yurisch fast gleichzeitig.

»Aber alles deutet doch darauf hin. Vor allem die Fingerabdrücke an der Tatwaffe«, wandte Antonius ein.

»Ach, zum Teufel mit diesem Käse«, sagte Yurisch. »Dieser ganze Fall stinkt zum Himmel. Vor allem: wenn die beiden Herrschaften schon unmittelbar nach dem Mord das Land verlassen, warum buchen sie dann ganz offiziell Tickets nach Lyon?«

»Lyon«, echote Seneca und schnipste mit den Fingern. »Ich weiß, wo Sie die beiden finden können, Chief Inspector.«

Der Oberinspektor sah den neuen Chef des Möbius-Konzerns stirnrunzelnd an.

»Château Montagne an der Loire«, sagte Seneca. »Etwa 50 bis 70 Kilometer oder so, ich weiß es nicht genau, von Lyon entfernt. Da wohnt ein guter Freund der beiden. Ein versponnener Parapsychologie-Professor namens Zamorra. Nennt sich selbst einen Dämonenjäger.«

»Dämonen?« Antonius' Augen wurden groß.

Der uniformierte Beamte kam zurück. »Im Sanitätsraum fehlt kein Verbandszeug«, berichtete er.

»Also dürfte Ullich keine Schussverletzung versorgt haben können«, sagte Yurisch.

»Dämonenjäger«, seufzte Antonius derweil. »Jetzt wird das Bild rund.«

»Welches Bild, Harry?«

»Nennen Sie mich doch nicht immer Harry«, seufzte Antonius. »Ich nenne Sie doch auch nicht ›Derrick‹! Oder sind wir hier im Kukident-TV? -Die Sache liegt doch klar auf der Hand. Es gibt kein Blut, weil ein Dämon Shackleton ermordet hat! Der hat auch für die Schmauchspuren an Shackletons Hand gesorgt. Das…«

»Das ist albern. Wie kommen Sie denn auf solchen Schwachsinn?«

»Lesen bildet, Chef«, versicherte Antonius. »Ich habe so was mal in einem Gruselroman gelesen…«

»Das ist ja noch alberner, Harry! Holen Sie schon mal den Wagen, wir fahren aufs Revier zurück und sehen zu, ob wir unsere Frankreichreisenden noch irgendwie abfangen lassen können. Wenn nicht… wie hieß dieses Bumsdings… Dingsbums noch gleich? Château was?«

»Montagne«, ergänzte Seneca.

»Dann versuchen wir, die Leute dort über Amtshilfe der zuständigen Kollegen oder über Interpol zu kriegen. Große Chancen sehe ich allerdings nicht. Worauf warten Sie noch, Harry? Schwirren Sie ab!«

Antonius schwirrte ab. Recht missmutig.

Riker überlegte, ob er etwas zum Thema sagen sollte, schwieg dann aber.

Professor Zamorra! Château Montagne! Natürlich… und irgendwie schien es nicht einmal unlogisch, dass ein Dämon die Hand im Spiel hatte! Aber das würde Oberinspektor Yurisch mit Sicherheit nicht glauben wollen.

Nachdenklich sah Riker zu Seneca hinüber. Warum hatte er Yurisch mit der Nase auf das Château gestoßen? Und warum sprach er so abfällig über Zamorra? Der war doch auch Robert Tendykes Freund!

»Was ist mit Ihnen?«, fragte Seneca. »Sie starren mich an, als wäre ich der Mörder.«

»Oh!«, entfuhr es Riker. »Sorry, Ty. Ich habe eher durch Sie hindurch gesehen.«

Und er traute Seneca noch weniger als zuvor über den Weg…

***

In der Spiegelwelt:

»Wie kommen wir jetzt wieder von hier weg?«, hatte Carsten Möbius gefragt.

Er stand da, sah auf die Regenbogenblumen, über die er diese Welt erreicht hatte und die Professor Zamorra erst jetzt auffielen. Er sah Zarra, die bösartige Corr-Dämonin, die versucht hatte, Professor Zamorra zu ermorden, und die Carsten gerade noch rechtzeitig niedergeschossen hatte. Er sah das Skelett eines anderen Wesens, das der Corr schon früher zum Opfer gefallen war.

Zamorra selbst war immer noch schwach auf den Beinen. Die Corr-Magie hatte ihm erheblich zugesetzt.

Immerhin hatte er seinem Freund berichten können, wie er in diese Welt und in diese Lage gekommen war. Eben auch, über die Regenbogenblumen. Im Moment des Transports hatten Nicole Duval und Zamorra sich darüber unterhalten, wie eine Welt beschaffen sein könnte, in der Zamorra dem Bösen verfallen war.

Und in genau einer solchen Welt waren sie angekommen!

Hier gab es einen bösen Zamorra, der anstrebte, Fürst der Finsternis zu werden, hier gab es eine böse Nicole Duval, hier gab es noch andere Dinge, die umgekehrt zur Wirklichkeit waren. Aber es gab auch Dinge, die gleich waren. Nicht alles wurde in der Spiegelwelt wirklich gespiegelt.

Bisher hatten Zamorra und Nicole noch keine Chance bekommen, zurück in ihre eigene, reale Welt zu gelangen. Aber dafür war etwas anderes geschehen - man hatte sie daheim vermisst, und Michael Ullich und Carsten Möbius hatten versucht, ihnen au folgen. Da es hier aber derzeit zwei Zamorras und zwei Nicoles gab, war das für die Regenbogenblumen ein Problem geworden. Der Transport hatte sich verzögert, und schließlich war Carsten Möbius bei dem richtigen Zamorra gelandet.

Wo Michael Ullich abgeblieben war, ließ sich höchstens raten. Er war nicht vor Ort, und Zamorra hoffte, dass er bei Nicole in Tendyke's Home angekommen war. Hatte es ihn aber zum negativen Zamorra in das hiesige Château Montagne verschlagen, sahen seine Chancen sehr schlecht aus…

»Die Regenbogenblumen kannst du vergessen«, sagte Zamorra und deutete auf die großen Pflanzen, die ganzjährig blühten und deren Blütenkelche in allen Farben des Regenbogenspektrums schillerten.

»Wieso?«, fragte Möbius. »Es war zwar nicht gerade schön, wie ich hierher gekommen bin, aber es ist ein Weg zurück!«

Zamorra hob abwehrend beide Hände.

»Nicht für mich, Carsten«, sagte er. »Ohne Nicole gehe ich nicht zurück.« Etwas bedauernd sah er die Regenbogenblumen an; da war er endlich in der Nähe einer Möglichkeit, zurück in heimische und sichere Gefilde zu gelangen, aber…

Es ging nicht- Er konnte seine Gefährtin nicht im Stich lassen!

»Und wo ist sie?«, wollte Möbius wissen.

»Tendyke’s Home«, sagte Zamorra.

»Und wo liegt das Problem? Meines Wissens gibt es da doch auch Regenbogenblumen!«

»Aber nicht in dieser Welt«, bedauerte Zamorra. »Wir müssen einen anderen Weg finden, dorthin zu kommen.«

»Das ist doch hirnrissig, Mann!«, stöhnte Carsten auf. »Was ist das für eine gottverdammte Welt, in der wir hier gelandet sind?«

»Die Spiegelwelt«, sagte Zamorra. »So habe ich sie genannt, und das trifft's wohl am besten. Vergiss hier alles, was du weißt - es ist nämlich garantiert umgekehrt. Und deshalb gibt es in Tendyke's Home auch keine Regenbogenblumen.«

»Aber im Château Montagne doch, sonst wäret ihr doch gar nicht erst hier angekommen«, murrte Möbius. »Scheint, als wäre doch nicht alles umgedreht!«

»Im Château gibt es genug andere Dinge, andere Fakten, die entgegengesetzt sind. Das gleicht es wieder aus.«

»Schön.« Möbius wurde wieder zum nüchternen Denker. »Damit wissen wir aber immer noch nicht, wie wir wieder von hier verschwinden.« Und wie wir Michael finden, dachte er. Der Freund war während des Blumen-Transports von ihm getrennt worden. Wohin hatte es ihn verschlagen? Zu Nicole? Oder zu dem negativen, bösartigen, mörderischen Paar?

»Zarra hat mich hierher gebracht«, sagte Zamorra.

»Aber Zarra wird dich nicht wieder zurück bringen«, sagte Möbius. »Weil sie es zwangsläufig nicht mehr kann.« Von der toten Dämonin ging ein Gestank aus, der sich in einigem Abstand ertragen ließ, bei größerer Annäherung aber unerträglich wurde. Zarra begann, rapide zu verfaulen. Möbius überlegte, ob er den Körper nicht mit einem Fächerstrahl aus dem E-Blaster einäschern sollte. Andererseits war das eine enorme Energieverschwendung, und solange er nicht sicher war, wieviel Zeit sie noch in dieser fremdartigen Welt zubringen mussten, wollte er das vermeiden. Vielleicht brauchten sie schon in kurzer Zeit die volle Energiekapaziät der Strahlwaffe. Und Ersatzmagazine gab es nur in Ted Ewigks Arsenal in Rom.

Das zwar in der richtigen Welt mittels der Regenbogenblumen erreicht werden konnte; aber wenn es die bei Tendyke's Home nicht gab, gab es sie vielleicht auch im »Palazzo Eternale« nicht.

»Wir könnten versuchen«, überlegte Zamorra mit Blick auf die Blumen in seiner Nähe, »ob wir von hier weg in irgendwelche zivilisierten Bereiche kommen. Von da aus könnten wir nach Florida…«

»Lass dir etwas Schnelleres einfallen«, drängte Möbius. »Es geht inzwischen nicht mehr nur um dich und Nicole. Es geht auch um Micha. So wie du Nicole nicht im Stich lassen willst, muss ich ihn finden und wissen, was aus ihm geworden ist…«

***

Drachenfutter!

Zumindest hatte ihm das Professor Zamorra angedroht - dieser seltsam pervertierte Zamorra, der nur ein Doppelgänger des echten Professors sein konnte.

Diese Überzeugung wurde in Michael Ullich immer größer, und auch die, dass er in einer anderen Welt gelandet war, Carsten dagegen in der richtigen - oder an einem noch wieder anderen Ort. Warum sonst war der Freund nicht mit ihm zusammen hier aufgetaucht?

Sie hatten Zamorra und Nicole gesucht, und der Transport hatte nicht wie sonst auch nur einen winzigen Augenblick gedauert, sondern eine kleine Ewigkeit, und er war schmerzvoll gewesen, hatte Ullich dem Tode nahe gebracht. Er hatte geglaubt, zu sterben, und lebte nun doch noch. Aber Carsten - was war mit ihm?

Das herauszufinden, war momentan unmöglich. Man hatte ihm den Blaster abgenommen und- ihn in eine Zelle gesperrt, in der es außer kahlen Wänden und nacktem Fußboden nichts gab - keine Liege, kein Stuhl, nur eine abgeschlossene Tür und vergitterte Fenster.

Vergitterte Fenster im Château Montagne?

Auch ein deutlicher Hinweis darauf, dass das hier nicht die richtige Welt war. Ebenso deutlich wie das Interesse, mit dem Zamorra den Blaster betrachtet hatte, den einer der Büttel Ullich abgenommen hatte, die für den falschen Zamorra arbeiteten.

Im echten Château Montagne waren Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval verschollen. Deshalb hatten Möbius und Ullich ja die Regenbogenblumen benutzt, um zu ihren Zielpersonen transportiert zu werden, und Ullich war scheinbar dort angekommen, wo er aufgebrochen war - im Château!

Das hatte ihn merklich irritiert. Der Doppelgänger-Zamorra dagegen schien mit so etwas gerechnet zu haben. Er hatte geradezu routiniert reagiert und Ullich ausgetrickst.

Jetzt wartete der ehemalige Versicherungsagent, spätere Bodyguard und heutige Ex-Möbius-Manager auf das ihm angekündigte Verhör. Wenn die Antworten nicht zufriedenstellend waren, wollte Zamorra ihn dem Drachen zum Fraß vorwerfen…

Zumindest gegen den rechnete Ullich sich Chancen aus. Soweit er informiert war, handelte es sich um ein tolpatschiges kleines, fettes Monstrum mit starkem Hang zu schrägem Humor. Mit solchen Wesen konnte man reden. Ullich war schon mit ganz anderen Ungeheuern fertig geworden. Zum Beispiel mit jenen, die das Tor durchschritten und über die Brücke in die Diesseitswelt kommen wollten, gerufen von Amun-Re…[1]

Nun gut, dabei hatten ihm Zamorra und Carsten zur Seite gestanden, und sie hatten Gunnars drei Schwerter gegen die Ungeheuer aus der Welt der Namenlosen Alten geschwungen. Diesmal war Michael Ullich völlig waffenlos. Aber dafür hatte er es nur mit einem Jungdrachen zu tun, den er nicht richtig ernst nehmen konnte.

Glaubte er zu diesem Zeitpunkt noch…

Noch während er darüber nachgrübelte, was dies für eine seltsame Welt war, in die es ihn verschlagen hatte, und was es mit dem Zamorra-Double tatsächlich auf sich hatte, wurde die Tür seiner Zelle geöffnet. Vier breitschultrige Männer traten ein. Aus dem »richtigen« Château Montagne kannte er sie nicht, sie gehörten nicht hierher!

Zwei der grobschlächtig aussehenden Männer hatte er vorhin schon kennengelernt, als sie ihn entwaffneten und in diese Zelle brachten. Jetzt winkte einer der beiden ihm herrisch zu.

»Mitkommen!«, fügte er hinzu, als Ullich keine Anstalten machte, sich zu bewegen. »Sofort! Los, schwing die Hufe, oder wir Helfen dir nach!«

Ullich taxierte die vier Männer. Sie sahen nicht sonderlich intelligent aus. Er rechnete sich Chancen gegen sie aus. Mit ein paar Judo- und Taekwon-Do-Tricks glaubte er durchaus mit ihnen fertig zu werden.

»Da müssen schon Männer kommen, keine Ersatzteile«, sagte er und fügte eine Beleidigung hinzu, die er einmal in einer Hafenkneipe in Marseille gehört hatte. Nach der wilden Prügelei hatte man den Beleidiger vier Wochen lang flüssig ernähren müssen, und eine Raumausstatter-Firma hatte sich mit der Neueinrichtung des Lokals regelrecht vorm Bankrott gerettet…

Eine entsprechende Reaktion der vier Muskelprotze ließ nicht lange auf sich warten. Dann stürmten sie auf Ullich zu.

Das hatte er gewollt, aber nicht damit gerechnet, dass sie nicht so dumm waren, wie er sie ihrem Aussehen nach eingestuft hatte. Zwei der Männer konnte er vorübergehend ausschalten, die beiden anderen schlugen ihn systematisch zusammen und ließen ihm nicht die geringste Chance, sich zu wehren. Sie waren unglaublich schnell und clever.

Als sie von ihm abließen, konnte er kaum noch gehen, und er hatte das Gefühl, dass sie ihm zwei Rippen gebrochen oder wenigstens angeknackst hatten. Blut lief ihm über die Stirn und aus der Nase, und ein Zahn war locker.

Er hatte sie einfach unterschätzt. Sie kannten die Judo-Griffe auch, die er ansetzen wollte, und blockten sie gleich ab. Seit seiner Kindergartenzeit war er nicht mehr so verprügelt worden wie jetzt.

Die beiden, die er zu Anfang niedergeschlagen hatte, waren längst wieder fit. Sie stießen ihn mit Fausthieben, gegen die er sich nicht wehren konnte, vor sich her durch den Korridor bis in einen Raum, den er früher im Château noch nie gesehen hatte - im richtigen Château, korrigierte er sich.

Der Raum war dunkel, nur von wenigen Lichtinseln erhellt. In ihrem Schein registrierte Ullich die nur sparsame Möblierung. Es gab mehrere Sessel, die im Halbkreis angeordnet waren, und sonst nichts. In einem der Sessel saß Zamorra, bequem zurückgelehnt mit übereinander geschlagenen Beinen, im für ihn typischen weißen Anzug. Neben ihm Nicole Duval in schwarzem Leder - Stiefel, Shorts, eine nietenbeschlagene Weste auf der blanken Haut, dazu ebenfalls nietenbesetzte Handschuhe. Am Gürtel ihrer Shorts hing rechts eine Peitsche und links ein Holster mit Pistole. Ein ledernes Halsband mit funkelnden Diamanten ergänzte ihr Outfit; die Krönung des Ganzen war eine pinkfarbene Perücke.

»Was soll das, Zamorra?«, stieß Ullich hervor. »Hast du den Verstand verloren? Wir sind doch Freunde.« Wir waren es, fügte er in Gedanken hinzu.

Oder vielleicht nie - denn es scheint sich ja um einen völlig anderen Zamorra zu handeln! Weshalb haben die verdammten Regenbogenblumen mich zu ihm gebracht und nicht zu dem richtigen?

»Freunde?«, echote Zamorra. »Ach ja, so was soll es ja geben. Würdest du die Güte haben, mein Freund, dich in den Kreis dort zwischen uns zu begeben?«

Er wies auf einen Kreidekreis, der von magischen Zeichen umgeben war. Ullich kannte sich damit nicht gut genug aus, um zu unterscheiden, ob sie weiß- oder schwarzmagisch waren, und was sie bedeuteten. Carsten hätte es vielleicht gekonnt.

»Warum?«

Er erhielt einen Stoß, der ihn vorwärts taumeln ließ, in den Kreis hinein. Er wollte wieder zurückweichen, aber die vier Schläger bauten sich direkt neben und hinter ihm auf und zeigten ihm die Fäuste.

»Zieht ihn aus«, sagte Nicole Duval.

Zamorra warf ihr einen nachdenklichen Seitenblick zu, dann nickte er.

Die vier Männer packten zu, fetzten Ullich die Kleidung vom Leib. Er versuchte, sich zu wehren, aber erfolglos. Ein paar Fausthiebe auf die schon angeknacksten Rippen und andere Stellen, die bereits teuflisch schmerzten, und er war nicht mehr in der Lage, zu verhindern, was auf ihn zu kam. Schließlich kniete er nackt in dem Kreidekreis.

»Hübsch, der Junge«, sagte Duval.

»Da könnte ich dir glatt untreu werden, Zamorra.«

»Bist du doch sowieso«, gab der Schloßherr zurück. »Mit diesem verdammten Morano. Wenn der nicht aufpasst, ramme ich ihm einen Eichenpflock ins Herz.«

»Er passt immer auf«, erwiderte Duval zweideutig. Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Aber dieser große Junge hier - darf ich ihn haben, wenn du mit ihm fertig bist?«

»Nein!«, knurrte Zamorra düster.

»Ich will doch nur ein bisschen mit ihm spielen.«

»Vergiss es. Dein letztes Spielen hat uns zwei wertvolle Gefangene gekostet und eine Menge Ärger eingebracht. Und jetzt zu dir, mein Freund Michael Ullich. Du wirst mir ein paar Fragen zu beantworten haben, und das möglichst wahrheitsgemäß. Sonst lasse ich Nicole auf dich los. Und sie wird dann nicht gerade mit dir spielen.«

»Ach, sie ist also der Drache, dem du mich vorwerfen willst?«, spöttelte Ullich.

Duval sprang auf.

So schnell, wie sie die Peitsche vom Gürtel löste, konnte er gar nicht zuschauen, da traf ihn das Leder bereits. Er stöhnte, als seine Haut aufplatzte. Duval lachte bösartig.

»Das war für den Drachen.«

»Ich denke, du verstehst, was ich meine, mein Freund«, sagte Zamorra.

»Ja«, murmelte Ullich. Verdammt, es musste doch eine Möglichkeit geben, hier wieder raus zu kommen!

Zamorra machte einige Handbewegungen und sprach Worte, die Ullich nicht verstand, die vielleicht sein früheres Ich Gunnar mit den drei Schwertern ansatzweise erfasst hätte. Der Zauber ließ den Kreis um Ullich auflodern.

Die Magie begann seinen Willen zu lähmen…

***

Es dauerte eine Weile, bis Robert Tendyke und Nicole Duval sich wieder erholt hatten. Tasha und ihre wilde Horde hatten mehr Probleme damit, wieder auf die Beine zu kommen. Vielleicht, weil sie nicht ganz so widerstandsfähig gegen Schwarze Magie waren?

Aber hatte Tendyke nicht vermutet, dass Natasha eine Hexe sein könnte? Musste sie dann nicht auch leichter mit den Nachwirkungen der Corr-Magie fertig werden können als normale Menschen?

Die schwarzhaarige Zigeunerin lag ausgestreckt neben dem Swimming-Pool auf dem Boden und atmete flach. Das nasse T-Shirt, ihr einziges Kleidungsstück, klebte auf ihrer Haut. Die anderen Mädchen, allesamt nackt, lagen in ihrer Nähe und versuchten, wieder auf die Beine zu kommen.

Ein Anblick, der Nicole zu schaffen machte.

Nicht wegen der Nacktheit der »wilden Horde«, wie Tendyke die hübschen Ladys bezeichnet hatte. Das störte Nicole nicht. Aber angesichts des magischen Schlages der Corr-Dämonin, die damit die Schwerkraft vorübergehend vervielfacht hatte, waren die Mädchen nichts anderes als Opfer. Von einem Moment zum anderen das Mehrfache des eigenen Gewichtes zu verspüren, war ein böser Schlag, vor allem, weil die Muskeln nicht darauf trainiert waren, dieses Super-Übergewicht zu tragen. Auch Herz und Lunge bekamen Probleme, weil unter der überhöhten Schwerkraft natürlich auch das Blut nicht so schnell durch die Adern gepumpt werden konnte.

»Mein Fehler«, sagte Tendyke leise. »Ich hätte das Grundstück mit einer weißmagischen Abschirmung sichern müssen, wie in unserer wirklichen Welt. Aber ich habe einfach nicht daran gedacht. Verrückt, nicht?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Vermutlich hattest du Wichtigeres zu bedenken.«

Das stimmte - Tendyke hatte zunächst an sein eigenes Überleben denken müssen nachdem es ihn hierher verschlagen und den hiesigen Ty Seneca in die »wirkliche« Welt getragen hatte. Wobei diese Spiegelwelt auch durchaus wirklich war…

Dennoch gab er sich die Schuld an der Katastrophe.

Und diese Katastrophe war nicht unbedingt der Niederschlag dieser Handvoll Mädchen, sondern die Entführung von Professor Zamorra durch eine Corr-Dämonin!

Er hatte sie nicht verhindern können.

»Hör auf«, bat Nicole. »Es ist geschehen, und wir müssen versuchen, Zamorra zu finden. Den richtigen Zamorra - beim falschen wäre es ein Kinderspiel…«

»Ich sehe keinen Weg, ihn zu verfolgen und aufzuspüren. Das Amulett funktioniert doch nicht, und selbst wenn du es rufen und nachspüren könntest, hätten wir keine Möglichkeit, einem Dämon durch seine seltsamen Para-Wege zu folgen…«

Nicole nickte.

»Aber trotzdem müssen wir uns Gedanken machen, ob es nicht doch irgendeinen Weg gibt«, drängte sie. Die fehlende weißmagische Abschirmung… mit einer funktionierenden M-Abwehr wäre das Corr-Wesen erst gar nicht an sie heran gekommen! Nicoles Unterbewusstsein wollte Tendyke durchaus Vorwürfe machen, während ihr Verstand das ablehnte und sie sich auch entsprechend artikulierte. Er selbst war ja als vermeintlicher Ty Seneca nicht gefährdet, und wie hätte er ahnen sollen, was geschah?

Natasha raffte sich einigermaßen auf. Tendyke trat zu ihr und half ihr auf die Beine. Senecas Gefährtin wirkte stark verwirrt.

»Was ist passiert?«, keuchte sie. »Was war das?«

»Ein schwarzmagischer Angriff«, sagte er.

»Aber wieso? Was… warum…?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht?«, keuchte sie. »Ausgerechnet du, der Halbteufel, der Sohn des Asmodis?«

Nicole sah, wie Tendyke zusammenzuckte. Er mochte es nicht, als Asmodis' Sohn bezeichnet zu werden. Er nannte ihn nie seinen Vater, sondern immer nuf seinen Erzeuger, und versuchte sich weitgehend von ihm zu distanzieren.

Offenbar ging Ty Seneca einen anderen Weg…

»Muss ich alles wissen? Und wenn, bin ich dir etwa Rechenschaft schuldig?«, fragte er schroff zurück. »Was ist mir dir? Bist du in Ordnung?«

»Ja… nein… doch, nur etwas durcheinander«, gestand Natasha. »Bitte, bring mich in mein Zimmer.«

»Das kann Scarth tun«, sagte Tendyke.

»Dieser Eunuch?«, fauchte Natasha trotz ihres angegriffenen Zustands. »Na gut, wenn du mir schon nicht helfen willst, dann vielleicht Nicole.« Sie sah Nicole Duval auffordernd an.

Tendyke wechselte einen schnellen Blick mit Zamorras Gefährtin. Nein, signalisierte er ihr.

Nicole entsann sich, was Tendyke erzählt hatte - dass die Frauen ebenso wie Männern zugeneigte Natasha scharf auf Zamorras Begleiterin war; sie entsann sich auch, dass Natasha bereits versucht hatte, sie anzubaggern, und natürlich ahnte die Zigeunerin nicht, dass sie nicht die Nicole vor sich hatte, die sie von früheren Besuchen her kannte.

»Wenn du okay bist, kannst du deine Hüften ja wohl auch allein in dein Refugium schwingen«, sagte Nicole kalt.

»Warum bist du so abweisend?«, murrte Natasha.

»Weil du unnötig schlapp gemacht hast, Tasha. So schlimm war diese Para-Attacke doch überhaupt nicht -ich stehe sie durch, und du kippst einfach um… Lass mich in Ruhe!«

Es war ein Schuss ins Blaue gewesen, ein Versuch, die Arroganz ’rauszuhängen, die Nicole an ihrer Spiegelwelt-Doppelgängerin erlebt hatte. Und daran, wie Natasha reagierte, erkannte Nicole, dass sie es genau richtig gemacht hatte.

»Verdammtes Biest!«, zischte die Zigeunerin. »Du hast ja nur Angst, dass ich dich in mein Bettchen zerre!«

»Angst? So ein Quatsch! Ich hab's einfach nicht nötig, mich von einer so schlappen Gestalt wie dir befummeln zu lassen! Verzupf dich!«

»Das zahle ich dir heim«, fauchte die Verschmähte und verließ das Schlachtfeld.

»Du hast dir eine Todfeindin geschaffen, Nicole«, stöhnte Tendyke auf. »Sie wird versuchen, dich umzubringen. Sie wollte dich immer zu ihrer Geliebten machen, und jetzt das…«

Nicole grinste. »Ich habe meiner hiesigen Doppelgängerin eine Todfeindin geschaffen«, sagte sie gespielt fröhlich. »Tashas Rachepläne werden die Negativ-Nicole treffen, nicht mich.«

»Sofern wir rechtzeitig von hier verschwinden können…«

Damit waren sie wieder beim Problem.

Zu verschwinden, war kein Problem, wenn sie die Regenbogenblumen benutzen könnten, nur gab es die hier im Gegensatz zur realen Welt nicht, sie mussten also eine Reise auf sich nehmen. Das ivirkliche Problem war: Keine Flucht ohne Zamorra!

Aber wie sollten sie ihn finden?

***

Ein anderes Wesen fand ihn.

Ihn und Carsten Möbius.

Tarona materialisierte sich!

Unwillkürlich fuhr Möbius herum, als er aus den Augenwinkeln registrierte, wie ein Wesen in unmittelbarer Nähe aus dem Nichts erschien. Er riss den Blaster hoch, bereit, sofort zu feuern.

Aber Zamorra winkte ab.

»Tarona«, sagte er, und Möbius war nicht sicher, ob die Erleichterung, die im Tonfall durchklang, nicht nur gespielt war.

»Tarona? Wer ist das?«, fragte er.

Zamorra erklärte es ihm.

In der eigenen, der »richtigen« Welt, hatten sich vor einiger Zeit aus dem 6. und 7. Amulett, das der Zauberer Merlin geschaffen hatte, die künstlichen Bewußtseine Taran und Shirona gebildet und eines Tages die Amulette verlassen und sich körperlich manifestiert. Taran und Shirona standen sich feindlich gegenüber, wobei die aus dem 6. Amulett »entstandene« Shirona aggressiver war und deshalb dominanter erschien.

Hier aber gab es nur ein Amulettwesen, nämlich Tarona, scheinbar eine Verschmelzung beider magischen Entitäten.

Und Tendyke hatte, ehe Zarra Zamorra entführte, nebenher erwähnt, Zamorra und Nicole könnten froh sein, nach der Begegnung mit Tarona noch unter den Lebenden zu sein - offenbar hatte er in den Monaten, die er sich mittlerweile hier durchschlagen musste, während sein Double Seneca in der realen Welt agierte, schon entsprechende Erfahrungen gemacht.

Das verblüffte Zamorra ein wenig; in seiner Welt hatten sich sowohl Taran als auch Shirona in den letzten Jahren ziemlich rar gemacht.

Und hier hatte sich Tarona nicht gerade aggressiv gezeigt, eher mysteriös.

Jetzt war das Wesen wieder da, zeigte sich erneut in Gestalt einer Frau, allerdings mit recht androgynen Zügen.

»Narr«, sagte sie kopfschüttelnd. »Warum hast du sie getötet?« Dabei wies sie auf Zarra.

»Das war ich«, warf Carsten Möbius ein.

Tarona ignorierte ihn völlig.

»Sie hätte dir die Möglichkeit der Rückkehr bieten können«, fuhr sie fort.

»Sie wollte mich töten«, erwiderte Zamorra. »Sie hätte es beinahe geschafft, wenn mein Freund nicht dazwischen gekommen wäre.«

»Töten… ach, ihr Menschen!« Tarona stieß es verächtlich hervor. »Ihr glaubt immer, dass es nur ein körperliches Leben gibt. Du hättest geistig zurückkehren können.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wesen wie du, die künstlich entstanden sind und eigentlich gar nicht existieren dürften, weil sie im Plan der Schöpfung nicht vorgesehen sind«, diese Retourkutsche konnte er sich nicht verkneifen, »können nicht verstehen, dass es für natürlich entstandene Wesen durchaus einen handfesten Bezug zur Körperlichkeit gibt. Dir fehlt die sinnliche Erfahrung, etwas zu berühren, etwas mit deinem Körper zu empfinden… du bist ja immer noch nicht wirklich substanziell!«

»Mein entsprechender Ehrgeiz hält sich in Grenzen«, konterte Tarona. »Und ich bin sicher nicht hier, um mit dir philosophische Erörterungen zu führen. Ich hatte dich zu Tendyke gebracht. Du warst so dumm, dich entführen zu lassen. Ich gebe dir noch eine Chance.«

»Wie gnädig«, spottete Zamorra.

»He«, flüsterte Möbius. »Verspiel die Chance nicht!«

Zamorra machte eine abwehrende Geste.

»Tarona, was motiviert dich, uns zu helfen?«, wollte er eindringlich wissen.

»Nicht euch, sondern dir«, erwiderte Tarona. »Und es geht dich nichts an. Du bist nur ein organisches Wesen. Ich gebe dir noch diese letzte Chance und bringe dich noch einmal dorthin, wo du gebraucht wirst.«

Zamorra spürte ein eigenartiges Ziehen.

Blitzschnell griff er nach Carstens Arm, zog den Freund zu sich heran und hielt ihn fest.

Im nächsten Moment erfolgte der Transit…

***

»So war es nicht abgesprochen!«, fauchte Tarona, als sie auf dem Gelände von Tendyke's Home materialisierten. »Du allein…«

Zamorra riss Möbius den Blaster aus der Hand, richtete ihn auf Tarona. »Sonst noch etwas?«, fragte er kalt.

»Du bist…«

»Ein Mensch, der Freundschaft über alles achtet! Und dieser Mann ist ebenso wie Robert Tendyke mein Freund. Ich allein - das funktioniert nicht, Tarona! Friß es oder erstick dran!«

»Du redest und handelst wie der Zamorra, der hier zu Hause ist«, tadelte Tarona, ohne von der auf sie gerichteten Waffe Notiz zu nehmen.

»Auch du bist hier zu Hause«, konterte Zamorra. »Also, was soll das Affentheater? Entweder bist du für oder gegen mich. Bist du für mich, hilfst du mir ohne Wenn und Aber - und auch meinen Freunden. Bist du gegen mich - scher dich zum Teufel!«

»Den siehst du vielleicht früher, als du ahnst«, sagte Tarona schrill. »Stirb fröhlich!«

Sie verschwand.

»Du bist bescheuert, Zamorra«, keuchte Möbius. »Du hast unsere vielleicht beste Chance verspielt!«

»Hier hast du dein Spielzeug wieder«, sagte Zamorra und hielt ihm den Blaster entgegen. Carsten steckte die Waffe etwas zögernd ein.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte er. »Bist du wirklich der richtige Zamorra, mein alter Freund, oder vielleicht doch der Doppelgänger?«

»Die Frage musst du dir selbst beantworten«, erwiderte Zamorra leise.

»Ich möchte eher, dass du mir eine Frage beantwortest«, sagte Möbius.

Zamorra sah ihn auffordernd an.

»Wie willst du hier hinaus kommen, wenn du dir noch mehr Feinde machst?«

»Ich habe schon in unserer Welt jede Menge Feinde«, erwiderte der Dämonenjäger. »Da werde ich mit den hiesigen wohl auch noch fertig. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Komm, wir schauen, wie's im Haus und rundum aussieht.«

Tarona hatte sie beide in unmittelbarer Nähe von Tendyke's Home abgesetzt, wesentlich näher dran, als beim ersten Mal Zamorra und Nicole. Für Carsten Möbius war Tendyke's Home »unbekanntes Land«, er war noch nie zuvor hier gewesen, und er hatte im Moment auch nicht gerade freundschaftliche Gefühle für den Besitzer dieses Anwesens. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass Robert Tendyke nichts dafür konnte, was Ty Seneca angerichtet hatte, aber die unterbewusste Abneigung blieb.

Während sie auf das Anwesen zugingen, dachte Zamorra über Tarona und über Zarra nach. Tarona hatte behauptet, Zarra hätte ihm den Rückweg öffnen können. Andererseits war da noch eine andere Aussage, Zamorra und Nicole könnten froh sein, nach der Begegnung mit Tarona noch am Leben zu sein…

Wem sollte, wem konnte er trauen in dieser verrückten Welt, in der alles verdreht war?

Nicole, Robert Tendyke und Carsten Möbius waren die einzigen Menschen, auf die er sich wirklich verlassen konnte.

Nach ein paar Minuten erreichten sie das Haus. »Komm mit«, sagte Zamorra und umrundete es gleich, statt den Haupteingang zu benutzen. Schon beim ersten Auftauchen hatte Butler Scarth ihn und Nicole direkt zur Rückseite mit Terrasse und Pool geleitet, weil Senecas Gefährtin Natasha mit ihren Gespielinnen irgend eine Fete stattfinden ließen, von der Zamorra nicht sicher war, was das für eine Aktion war - zumindest hieß es, dass die Ladys nicht gestört werden wollten…

Während des Gesprächs mit Tendyke waren sie dann aber aus dem Haus und zum Pool gestürmt, eine wilde Horde fröhlicher, nackter Mädchen, deren gute Laune einen krassen Gegensatz zu dem düsteren Eindruck bildeten, den Zamorra sich bisher von der Spiegelwelt gemacht hatte. Aber dass Natasha Nicole anbaggerte, war wiederum typisch für die Verdrehtheit dieser Welt…

Ein weiterer Grund, gleich nach hinten zu gehen, war, dass Zamorra wissen wollte, was aus den Menschen geworden war, die gleich ihm von Zarras schwarzmagischem Angriff überrumpelt worden waren.

Wieso hatte Tendyke nicht, wie in der realen Welt, einen weißmagischen Schutzschirm um sein Haus errichtet? Dann hätte diese Attacke nicht stattgefunden!

Sie erreichten die Rückseite des Hauses.

»Ach du fette Katze«, murmelte Möbius überrascht. »Wo sind wir denn hier gelandet? Auf 'nem FKK-Gelände? Micha wäre begeistert…«

Etwas fassungslos starrte er die Handvoll nackter, bildhübscher Mädchen an, die gerade wieder auf die Beine kamen. Dann erst sah er Nicole, und zum Schluss auch Robert Tendyke.

»Howdy, Sir«, sagte er etwas lahm und hob grüßend eine Hand.

»Zamorra!«, stieß Tendyke hervor. »Wir dächten schon…«

Nicole stürmte wortlos auf ihren Gefährten zu, fiel ihm um den Hals und küsste ihn. »…du wärest vielleicht tot oder für alle Zeiten verschollen«, brachte sie anschließend Tendykes Satz zu Ende.

Zamorra lächelte.

In diesem Moment wusste er, dass er es mit der richtigen Nicole zu tun hatte, so wie sie auch bei ihm sicher sein konnte. Das emotionale Band, das zwischen ihnen existierte, war von beiden mental erfaßbar. Sowohl Nicole als auch Zamorra hatten in den letzten Stunden gelernt, ihre Doppelgänger zu erkennen…

»Was ist mit Tasha?«, fragte er.

»Im Haus«, sagte Tendyke. »Im Schmollwinkel. Was ist passiert? Hallo, Herr Möbius… willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

»Danke«, brummte Carsten reserviert.

Zamorra löste sich aus Nicoles Umarmung; eher widerwillig. »Was ist los zwischen euch?«, fragte er, vorwiegend an Möbius gerichtet. »Ihr kennt euch doch schließlich von Geschäftskontakten her.«

»Geschäftskontakte? Feindliche Übernahme«, brummte Möbius.

Zamorra, Nicole und Tendyke starrten ihn sprachlos an.

»Wie bitte?«, fragte Tendyke nach fast einer Minute.

»Ich hab's geahnt«, murmelte Nicole »Was ist passiert?«

Möbius ließ sich in einen der Terrassenstühle fallen. Er starrte Tendyke düster an. »Mister Seneca«, sagte er gedehnt, »geruhte meine Firma - die Firma meines verstorbenen Vaters - in einer Blitzaktion zu übernehmen…«

»Der ›alte Eisenfresser‹ ist tot?«, entfuhr es dem überraschten Zamorra.

»Ja!«, fauchte Möbius. »Er ist tot, ist schon unter der Erde - und weder ein Zamorra noch eine Nicole kamen trotz Einladung zur Beisetzung…«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir wussten nichts davon«, sagte Zamorra. »Wann war denn das?«

»Als ihr in Schottland gewesen seid, wie euer Butler William erzählte. Dann wart ihr aus Schottland weg und in Frankreich nicht angekommen, das machte uns stutzig. Also sind Micha und ich hinter euch her.«

»Und wo ist Michael?«, fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Möbius. »Wir wurden während des Transports getrennt. Ich fand Zamorra - wo Micha steckt, weiß ich nicht.«

»In Schwierigkeiten, wie wir ihn kennen«, seufzte Nicole.

»Damit ist zu rechnen.«

»Das mit deinem Vater tut mir leid«, sagte Zamorra. Nicole nickte dazu.

Carsten zuckte mit den Schultern.

»Der Lauf der Welt bedingt, dass jeder Mensch irgendwann einmal stirbt. Damit müssen wir alle leben, ob wir wollen oder nicht. - Ach, Scheiße, verdammt. Ich wollte, er wäre noch da. Ich habe so wenig Zeit für meinen Vater gehabt in den letzten Jahren…«

»Was ist das mit der Übernahme?«, mischte sich Tendyke pietätlos ein. »Ich dachte, wir hätten ein gentlemen's agreement vereinbart, vor ein paar Jahren…«

»Dachte ich auch!«, fauchte Möbius. »Aber Sie und dieser Riker…«

»Ich nicht. Ich habe mich immer daran gehalten. Riker?«

»Natürlich!«

»Den habe ich gefeuert. Damals, bei der Invasion der Ewigen.« [2]

»Und dann haben Sie ihn wieder…«

»Ich nicht!«, protestierte Tendyke.

»Robert nicht. Es war Seneca, der eigentlich aus dieser verdammten Spiegelwelt stammt, Carsten«, warf Zamorra erklärend ein. »Die beiden sind gegeneinander vertauscht worden.«

»Ändert das etwas?«

»Zumindest, was Abneigungen gegen bestimmte Personen angeht«, erwiderte Zamorra entschieden. »Eben hast du mich noch gefragt, wie ich hier 'raus kommen will, wenn ich mir Feinde schaffe. Gerade bist du dabei, dasselbe zu tun.«

»Wenn mir keiner was sagt?«

»Wann denn auch? Carsten, dieser Robert Tendyke ist unser bekannter Freund. Der auf der Erde herumspukende Ty Seneca ist der Bursche aus dieser Spiegelwelt.«

»Hilft mir das irgendwie weiter, außer dass man sie an ihren Namen unterscheiden kann? Väterchens Firma ist weg, ist in den Klauen dieses…«

Möbius verstummte.

Schatten nahten.

Die Mädchen, Tashas wilde Horde, kamen heran, hatten sich noch nicht ganz von der Überschwerkraft-Attacke der Corr-Dämonin Zarra erholt. Sie waren noch etwas schwach auf den Beinen und kurzatmig.

»Ihr seid ja tolle Helden«, sagte eine der hübschen Nackten sarkastisch. »Ihr ergeht euch in philosophischem Dummgeschwätz, und um uns kümmert sich keiner!«

»Unser Kümmerer ist gerade nicht hier«, sagte Möbius fast wütend. »Hat Urlaub.«

»Die junge Dame hat Recht«, sagte Nicole. »Wir hätten uns um sie alle kümmern müssen. Aber…«

»Dame? Du spinnst, Süße, wir sind keine Damen«, kamen es zurück. »Wir sind einfach nur wir. Was ist mit Tasha?«

»Schmollt im Haus«, sagte Tendyke und wies über seine Schulter.

Eine der Nicht-Damen machte eine recht eindeutig-obszöne Geste, dann stürme Tashas wilde Horde das Haus.

»Geht das hier immer so zu?«, fragte Möbius.

»Nur wenn Tasha eine ihrer Partys feiert. Wir sollten uns nicht darum kümmern, sondern…«

»Können wir auch nicht, weil«, griff Nicole Carstens Bemerkung auf, »unser Kümmerer gerade in Urlaub ist. Statt dessen sollten wir von hier verschwinden. Schnellstens, bevor die nächste Attacke kommt!«

»Wir müssen dorthin, wo es Regenbogenblumen gibt. Deren nächster bekannter Standort ist Baton Rouge. Also…«

»Also fahren wir hin«, nickte Tendyke. »Und hoffen, dass es sie dort gibt - hier haben wir im Gegensatz zu unserer Welt ja keine…«

»In Baton Rouge schon, das wissen wir«, erwiderte Nicole. »Pack dein Köfferchen - wir hauen ab.«

Aus einem der halb geöffneten Fenster stand Natasha. Sie runzelte die Stirn.

Ihr alter Gefährte Ty Seneca verhielt sich wirklich seltsam!

Und nicht erst seit diesem Tag, sondern schon seit Wochen…!

Da stimmte doch etwas nicht!

***

Im Château Montagne wirkte die Magie des negativen Zamorra immer stärker auf Michael Ullich ein. Er wand sich im Zauberkreis, kämpfte gegen den wachsenden Zwang an - aber er wusste, dass er diesen Kampf schon verloren hatte, bevor er überhaupt begann.

Fragen hämmerten auf ihn ein. Verlangten eine Antwort.

Anfangs verstand er die Fragen nicht, die unmittelbar in seinem Bewusstsein entstanden, ohne laut ausgesprochen worden zu sein. Und hinter jeder Frage stand ein mentaler Faustschlag, der ihm Schmerzen zufügte und ihn schwächte, obwohl er nicht wirklich von einem Hieb getroffen wurde.

Die imaginäre Faust traf sein Ich, traf seinen Willen, wollte ihn zerbrechen.

Wieder und wieder.

Er kämpfte dagegen an aufzuschreien, wenn er wieder getroffen wurde. Und er fragte sich nach dem Sinn seiner Standhaftigkeit.

Das einzige, was er wusste, war: Dieses war nicht seine Welt, dieser Zamorra nicht sein Freund und diese Nicole ein sadistisches Miststück. Denn jedesmal, wenn er unter einem neuerlichen Schlag zusammen zuckte, grinste sie ihn spöttisch an.

»Helden weinen nicht«, höhnte sie. »Wie lange willst du noch ein Held sein?«

Sie beugte sich vor. »Denk daran, großer Junge: Helden bekommen Denkmäler. Feiglinge überleben. Möchtest du nicht lieber feige sein?«

»Fahr zur Hölle«, keuchte er.

Was ihm einen weiteren magischen Hieb Zamorras eintrug, diesmal ohne Frage, einfach nur so zur Bestrafung, und dieser Hieb war schlimmer als zuvor. Diesmal konnte Ullich einen Schrei nicht mehr unterdrücken, und beinahe wäre er endgültig gestürzt. Noch hielt er sich mühsam auf den Knien, versuchte immer wieder, sich aufzurichten.

Sein Stolz ließ es nicht zu, nachzugeben. Wenn er erst einmal lag, hatte er endgültig verloren!

Er musste wieder auf die Beine kommen, musste Widerstand leisten, musste überleben! Irgendwie! Er musste es schaffen!

Der nächste Schlag traf ihn, machte seine Anstrengungen zunichte. Und je stärker die magischen Schläge wurden, desto deutlicher wurden auch die Fragen.

Woherkommstduwieerreicheichdeineweltweristaußerdirdemfalschenzamorraundderfalschennicolesonstnochhierhergekommen?

Ullich antwortete nicht, verstand die Frage kaum.

Noch ein Schlag, schlimmer als je zuvor, beinahe tödlich. Er brüllte vor Schmerz, wand sich auf dem Boden. Er lag! Er hatte es nicht geschafft, selbst knieend noch aufrecht zu bleiben!

Woherkommstdu?WieerreicheichdeineWelt? WeristaußerdirdemfalschenZamorraundderfalschenNicolesonstnochhierhergekommen?

»Ich weiß es nicht!«, brüllte er.

Ein erneuter Hieb, der ihm fast die Besinnung raubte. Wieder die Frage. Woherkommstdu? WieerreicheichdeineWelt? WeristaußerdirdemfalschenZamorraundderfalschenNicolesonstnochhierhergekommen?

»Das sage ich dir nicht!«

Er schrie, als ihn die nächste Frage und der nächste magische Schlag trafen, er wand sich vor Schmerzen und glaubte es nicht mehr aushalten zu können. Du weißt es also und willst es nicht sagen? Woher kommst du? Wie erreiche ich deine Welt? Wer ist außer dir, dem falschen Zamorra und der falschen Nicole sonst noch hierher gekommen?

»Niemand! Nein!«

Zu seiner Überraschung erfolgte kein weiterer Schlag. Er nahm auch an, dass er den nicht mehr überstanden hatte. Er konnte kaum atmen, kaum noch schreien, und die Schmerzen wirkten in ihm nach, fraßen an ihm, zehrten an seiner Substanz. Er zitterte wie im Fieber. Warum tue ich mir das an?, fragte er sich verzweifelt. Warum gebe ich nicht einfach auf?

Weil der echte Zamorra sein Freund war. Weil Carsten Möbius sein Freund war. Weil Nicole seine Freundin war. Und Freunde verrät man nicht!

Auch nicht um den Preis des eigenen Lebens?

»Nun, wir können auch anders«, sagte der böse Zamorra gelassen. »Wenn du partout, nicht antworten willst, mein Freund Michael Ullich, muss ich eben andere Saiten aufziehen.«

Er wandte sich den Muskelmännern zu.

»Zieht ihm die Haut ab«, befahl er.

***

Die wirkliche Welt:

Château Montagne erhielt Besuch. Ein Peugeot 605 älteren Baujahrs rollte auf den Hof, zwei Männer stiegen aus und näherten sich zielstrebig dem Haupteingang, jener großen Glastür, die der einzige Stilbruch des gesamten Gebäudekomplexes war.

Butler William trat ihnen entgegen.

»Willkommen in Château Montagne«, begrüßte er sie, seinem Naturell und seiner Ausbildung entsprechend, schottisch-steif. »Darf ich mir erlauben, nach Ihrem Begehr zu fragen?«

Die beiden Männer zückten Dienstausweise. »Kriminalpolizei Roanne«, sagte einer der beiden. »Kommissar Blanchet, das ist mein Kollege Boulais. Sind Sie… nein, sind Sie sicher nicht«, unterbrach er sich nach einem abschätzenden Blick. »Wir möchten mit Monsieur Zamorra sprechen.«

»Das, mit Verlaub gesagt«, seufzte William, »möchten viele Menschen. Zu meinem größten Bedauern muss ich Ihnen allerdings mitteilen, dass Professor Zamorra derzeit abwesend ist.«

»Und ein gewisser Michael Ullich? Oder Carsten Möbius?«

»Weshalb interessiert sich die Polizei für diese beiden Herren, wenn Sie mir die Frage gestatten?«

»Ich gestatte nicht«, konterte Blanchet. »Bitte, beantworten Sie meine Frage.«

William hob die Brauen.

»Es steht mif nicht zu, in Abwesenheit meines Dienstherrn Fragen dieser Art zu beantworten, solange keine ausreichende Begründung vorliegt. Darf ich Sie bitten, sich entweder näher zu erklä…«

»Hören Sie auf mit diesem geschraubten Scheiß, Mann!«, fuhr Boulais ihn an.

William hob die Stimme etwas und fuhr fort: »Sich entweder näher zu erklären oder das Château unverzüglich zu verlassen! Zudem verbitte ich mir Ihre äußerst vulgäre Ausdrucksweise, Monsieur Boulais. Sie dürfen einer entsprechenden Beschwerde bei Ihrem Dienstvorgesetzten entgegen sehen.«

»Merde, mon ami«, fauchte Boulais. »Das ist doch alles nur Hinhalte-Taktik! Wo ist der verdammte Deutsche? Aus dem Weg…«

Blanchet hielt seinen Kollegen fest.

»Sag mal, Henri, was ist mit dir los? Halte dich zurück!«

»Aber dieser englische Schwachkopf hält uns hier nur auf, während Ullich durch die Hintertür…«

»Ich bin Schotte, nicht Engländer!«, vermerkte William energisch. »Und ich bin durchaus gewillt, die Regeln der Höflichkeit und des Anstands zu brechen, wenn Sie sich weiterhin so unangemessen aufführen, Monsieur.«

»Ach ja? Und wie soll das aussehen?«

»Etwa so.« William streckte ihn mit einem blitzschnellen Kinnhaken nieder.

Blanchet ging auf Abstand, griff unter die Jacke nach der Dienstwaffe. Aber William stand schon wieder ganz ruhig da.

»Ich erlaube mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass dieses Gespräch in Bild und Ton aufgezeichnet wurde und wird«, sagte er. Blanchet erkannte jetzt erst die kleine Kamera über der Glastür. »Aus der Aufzeichnung wird für mich strafmildernd hervorgehen, dass ich von Ihrem Kollegen in extremer Form provoziert wurde.«

Blanchet zuckte mit den Schultern.

»Mein Kollege hat wohl etwas überreagiert, wie Sie auch«, sagte er. »Er wird keine Anzeige erstatten. Er hat da ein paar unauslöschbare Feindbilder - er mag die Deutschen nicht, weil die seiner Ansicht nach allesamt Nazis sind, und er mag die Engländer nicht, weil die der traditionelle Erbfeind unserer grande nation sind, nur vergißt er dabei, dass Hitler und Napoleon längst tot sind und neue Generationen bestimmen. Sie sind tatsächlich Engländer?«

»Ich bin Schotte!«, wiederholte William energisch.

»Nun ja, tut ja nicht viel zur Sache. Wir…«

»Und ob das etwas zur Sache tut!« Jetzt wurde William ernsthaft wütend. »Schottland ist eine eigene Nation, wie Wales und Irland. Und wenn die englischen Thronräuber nicht seinerzeit die Herrschaft über die Insel an sich gerissen hätten, indem Mary Stuart heimtückisch ermordet wurde…«

»Hingerichtet, nicht ermordet«, korrigierte Blanchet.

»Für die Tote ist diese spitzfindige Unterscheidung ja wohl unerheblich«, ereiferte sich William. »Uns Schotten gehört nach altem Recht und Gesetz der Thron, und…«

Blanchet winkte ab. »Sir, ich bin nicht hier, um mit Ihnen über Historie zu debattieren, und es reicht mir, täglich die Vorurteile meines Kollegen ertragen zu müssen.« Den er weiterhin demonstrativ auf der Eingangstreppe liegen ließ. »Da möchte ich nicht auch noch mit Ihren Vorurteilen Bekanntschaft schließen, Sir.«

»Die Anrede ›Sir‹ steht mir nicht zu«, korrigierte der Butler prompt. »Sie können mich William nennen.«

»Meinetwegen auch das«, grollte Blanchet. »Wo ist der Deutsche Michael Ullich?«

»Nicht hier.«

»Aber er sollte hier sein.«

»Wer behauptet das?«

»Unsere deutschen Kollegen aus Frankfurt.«

»Und was interessiert Ihre deutschen Kollegen so sehr an Herrn Ullich?«

Boulais regte sich wieder.

»Ullich steht unter Mordverdacht.«

Williams Augen wurden groß. »Bitte?«

»Sie haben's gehört. Also, wo steckt der Knabe? Und wo ist Carsten Möbius?«

»Das ist absurd«, sagte William kopfschüttelnd. »Völlig absurd. Ich bin sicher, dass es sich um eine Verwechslung handelt. Herr Ullich ist eines Mordes überhaupt nicht fähig.«

»Diese Beurteilung überlassen Sie bitte anderen«, erwiderte Blanchet ungeduldig. »Also, wo zum Teufel steckt er?«

»Sehen Sie, Kommissar, an diesem Punkt hätten wir ohne das vulgäre Aufführen Ihres Kollegen schon viel früher sein können: Herrn Ullichs momentaner Aufenthaltsort ist mir leider nicht bekannt. Ich wüsste selbst gern, wo und wie ich ihn erreichen könnte. Bitte, Sie können sich gern im Château Montagne umsehen. Alle Räumlichkeiten stehen Ihnen offen -sofern Sie zuvor höflich anklopfen, um kompromittierende Situationen zu vermeiden.«

»Der redet ja immer noch so bescheuert geschraubt daher«, murrte Boulais, der sich mittlerweile erhoben hatte und sein Kinn rieb. »Sie sind verhaftet, Mann!«

Blanchet schüttelte den Kopf.

»Wenn du das ernst meinst, Jules, kriegst du von mir den nächsten Kinnhaken.«

Das machte ihn William fast sympathisch…

***

Eine Stunde später kapitulierten beide Polizisten.

»Wir sollten ein Einsatzkommando her schicken, das das ganze Château auf den Kopf stellt«, hatte Jules Boulais angesichts der Größe des Loire-Schlosses und der unterirdischen Kavernen und Korridore vorgeschlagen.

»Und woher willst du das nehmen? Du brauchst mindestens eine Hundertschaft«, schätzte Blanchet, »und die kriegen wir nie genehmigt, nur um den Deutschen Amtshilfè zu leisten. Gut, wir haben diesen Ullich und diesen Möbius nicht gefunden, das war's. Wir haben unseren Job gemacht. Wir gehen.«

»Aber…«

Der Kommissar hob beide Hände.

»Was sollen wir denn tun? Die beiden sind nicht hier! Und selbst wenn sie hier gewesen sein sollten, hatten sie Gelegenheit genug, zu verschwinden. Übrigens…«

»Ja?«

Blanchet klopfte auf sein Handy am Gürtel. »Ich habe zwischendurch mal in Lyon angerufen, am Airport, wo die beiden angekommen sein sollten. Sind sie auch. Ein Taxifahrer hat sie zum Stadtpark gebracht. Keine weitere Spur.«

»Was soll das heißen? Warum hast du mir davon vorher noch nichts erzählt? Wir müssen…«

»Wir müssen gar nichts. Lyon liegt in einem anderen Departement. Da sind andere Kollegen zuständig, nicht wir. Wir können davon ausgehen, dass weder Ullich noch Möbius überhaupt hier angekommen sind.«

Von Regenbogenblumen wussten sie nichts.

Aber die weitere Suche überließen sie gern ihren Kollegen aus Lyon…

***

Spiegelwelt:

Michael Ullich erschauerte.

Es wurde ernst. Es ging ihm ans Leben.

Bis zu diesem Moment hatte er trotz aller Qualen, trotz aller magischen Schläge, die der negative Zamorra ihm zugefügt hatte, immer noch nicht wirklich geglaubt, dass man ihn umbringen würde. Er wollte es einfach nicht wahr haben, klammerte sich verzweifelt an ein winziges Stückchen Hoffnung.

Aber des bösen Zamorras Befehl besiegelte Ullichs Schicksal.

Sofern er nicht doch redete!

Foltermethoden wie im Mittelalter, wie bei den Hexenprozessen!

Ihm brach der Angstschweiß aus. Und er fragte sich, wie ein Mensch einem anderen Menschen so etwas antun konnte. Wie pervers, wie verroht musste dieser bösartige Zamorra dieser fremden, falschen Welt doch sein!

»Das… das können wir nicht«, murmelte plötzlich einer der Muskelmänner. »Chef, das - das können Sie nicht von uns verlangen. Ihn erschießen oder erstechen oder so… aber…«

Wenn es nicht so aberwitzig absurd gewesen wäre, hätte man darüber lachen können - da gab es Menschen, die bereit waren, andere zu töten -aber nichf, indem sie sie häuteten…

»Das kann ich nicht verlangen?«, hakte der dunkle Zamorra nach.

Die Stimme des Sprechers wurde fester. »Nein, Chef. Das können Sie nicht. Und wir können es nicht tun. Wir werden es nicht tun.«

Ullich war nicht in der Lage zu sehen, wie die anderen reagierten. Der Schmerz tobte noch immer in ihm, und er lag auf dem Boden in die falsche Richtung, um etwas erkennen zu können. Er konnte jetzt nur hoffen. Wenn Zamorras Schergen sich weigerten -was wollte diese Bestie in Menschengestalt dann tun?

Kam es vielleicht zu einer Art Palastrevolte? War ausgerechnet jetzt das Maß voll, das andere ertragen konnten?

Plötzlich begann Ullich wieder zu hoffen!

»Dann mache ich es eben selbst«, zerstörte Zamorra Ullichs Hoffnung. »Haltet ihn nur richtig fest.«

Aus der Traum von einer Chance…

»Nein«,, sagte der Sprecher der Zamorra-Büttel. »Auch das werden wir nicht tun.«

»Ihr riskiert eure Entlassung«, sagte Zamorra frostig.

Alle außer Michael Ullich wussten, was »Entlassung« bedeutete. Aus dieser Art von Dienst entlassen konnte nur der Tod…

Die Sprecherstimme klang jetzt schon etwas zögernder, dennoch: »Dann entlassen Sie uns eben, Chef. Aber es gibt Dinge, die Menschen nicht tun können…«

»Schwächlinge«, murrte Zamorra. »Nun gut, wenn ihr nicht wollt - dann mache ich eben auch das noch selbst. Ich frage mich ernsthaft, wofür ich euch eigentlich bezahle.«

Ullichs erneut aufkeimende schwache Hoffnung wurde abermals enttäuscht. Die Weigerung der Schläger, an dieser perversen Folterung mitzuwirken, änderte nichts!

Und er besaß nicht mehr die Kraft, sich wieder zu erheben und anzugreifen oder zu flüchten. Er konnte nur noch erschöpft und von Schmerzen gepeinigt da liegen und abwarten, was dieser blut- und mordlüsterne Zamorra als nächstes tat!

Zamorra malte wieder magische Zeichen in die Luft.

Unsichtbare Hände packten Ullich, streckten seinen Körper und fesselten ihn. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, nicht einmal mehr seine Finger. Und er schwebte plötzlich in der Luft!

In einer Höhe, die es dem Negativ-Zamorra erlaubte, sich ohne Anstrengung mit seinem Opfer zu befassen!

Zamorra erhob sich und durchschritt den Raum. Ullich hörte ihn nach etwas suchen. Nach einer Weile kam die Bestie in Menschengestalt zurück.

In der Hand ein Skalpell.

Auch Nicole trat an den Schwebenden heran.

»Letzte Chance«, sagte sie. »Wenn er erst mal anfängt, hört er nicht mehr auf. Du hast die Wahl - jetzt reden oder anschließend schreien.«

»Fahrt zur Hölle«, keuchte Ullich. »Beide!«

Die Muskelmänner - wenn sie schon gegen diese Folter waren, warum griffen sie jetzt nicht ein? Warum waren sie nicht so konsequent, Zamorra daran zu hindern? War ihre Furcht vor ihm so groß?

Warum hatten Hitlers Anhänger geschwiegen? Warum hatten sie nichts gegen den Holocaust unternommen? Die Menschen, die in der Nähe der Konzentrationslager lebten, die die Eisenbahnwaggons voller Menschen kommen sahen, die sahen, wie der Qualm aus den Schloten der Verbrennungsöfen stieg, die erlebten, wie ihre Häuser und Gärten von menschlicher Asche bedeckt wurden?

So wie sie geschwiegen hatten, schwiegen Zamorras Helfer.

Sie legten nicht Hand an, sie taten aber auch nichts, das Entsetzliche zu verhindern.

»Nun, mein Freund?«, fragte der düstere Zamorra und setzte das Skalpell an.

Und Michael Ullich fühlte einen neuen, endgültigen Schmerz.

***

Es war ein Albtraum, es konnte nur ein Albtraum sein. Und doch - es war bittere, schmerzhafte Wirklichkeit.

Das Skalpell schnitt.

»Nein!«, schrie Ullich verzweifelt auf. »Ich sage dir, was du wissen willst! Hör auf!«

»Zu spät«, sagte Zamorra leise.

Ich will aufwachen! Verdammt, warum wache ich nicht auf? »Hör auf - bitte! Ich sage, was du wissen willst, ich…«

Er konnte sich nicht einmal winden, dem Skalpell ausweichen; die magische Fessel hielt ihn zu fest.

Der dunkle Zamorra hielt inne. Nachdenklich betrachtete er den leichten, erst wenige Zentimeter langen Schnitt, der so exakt geführt war, dass nicht einmal Blut floss.

»Lass ihn«, bat jetzt Duval. »Wenn er plaudert - was soll's dann noch? Du hast dein Ziel erreicht!«

Zamorra nickte.

»Vielleicht hast du recht. Also, mein Freund Michael Ullich, was hast du mir zu antworten? Die Fragen kennst du ja mittlerweile.«

Ullich schluckte.

Verzeih mir, Zamorra, dachte er. Verzeih mir, Carsten. Ich bin ein Verräter. Aber ich will nicht SO sterben -nachdem ich so viele andere Gefahren überlebt habe… nein, nicht so!

Und vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, es noch wieder gut zu machen.

Irgendwie.

Jetzt aber ging es nur darum, die eigene Haut zu retten - im wahrsten Sinne des Wortes. Ullich wagte nicht einmal, den Negativ-Zamorra zu belügen.

Er sprach von dem Verschwinden des echten Zamorra aus seiner Welt. Von dem Versuch, die Spur zu finden. Von der Katastrophe, von den Regenbogenblumen, von…

Und sah erleichtert, wie der Negativ-Zamorra das Skalpell einem der Muskelmänner gab und ihn anwies, es an seinen Platz zurück zu legen, aber vorher zu desinfizieren.

Dann ließ die fesselnde Magie los.

Ullich stürzte von einem Moment zum anderen auf den Boden, kam hart auf.

Erneuter Schmerz, der einen malträtierten Körper durchfuhr.

»Steh auf!«, verlangte Zamorra.

Ullich glaubte, es nicht zu können, schaffte es aber doch. Taumelnd stand er vor seinem Todfeind, der das Aussehen eines seiner besten Freunde besaß.

»Ich denke, du hast die Wahrheit gesagt«, sagte der böse Zamorra. »Also brauche ich dich nicht mehr.«

Er winkte den Muskelmännern zu.

»Bringt ihn zum Drachen!«

***

Ich glaube es nicht, dachte Ullich. Es kann nicht sein, das kann er doch nicht tun.

Aber sie schleppten ihn in den Nordflügel des Châteaus. Dorthin, wo in der richtigen Welt die Gästezimmer waren. Und die Räume, in denen Fooly lebte.

Der Drache!

Anscheinend gab es ihn hier ebenso wie in der richtigen Welt, und anscheinend war er hier nicht minder bösartig als Zamorra.

Fooly, der »Glücksdrache«, wie er sich selbst immer gern bezeichnete. Der kleine, fette Bursche, der immer fröhlich war alles zerdepperte, was ihm im Weg war…

Ullich wagte kaum, sich vorzustellen, was für ein Monstrum dieser Fooly in der Spiegelwelt sein mochte.

Er brauchte es sich auch nicht vorzustellen.

Er erlebte es ja gleich selbst.

Der Negativ-Zamorra begleitete die kleine Gruppe bis zu Foolys »Käfig«, »Kerker« oder wie auch immer man hier das Quartier der mörderischen Bestie nennen mochte. Ullich versuchte sich aus dem Griff der Muskelmänner zu befreien, aber er schaffte es nicht, er war zu geschwächt. Unter anderen Umständen wäre er mit ihnen sicher fertig geworden, aber nicht jetzt, nicht in seiner Situation.

Er verzweifelte.

Er hatte Zamorra und Carsten verraten. Und man gab ihm keine Chance mehr, das wieder wettzumachen!

Er hatte nur die eine Todesart gegen eine andere ausgetauscht!

Das war schlimmer als die Hölle!

Er hatte gehofft, ein paar Stunden zu gewinnen und sich erholen zu können. Aber Zamorra ließ das Todesurteil gleich vollstrecken, ohne jede Verzögerung!

Zamorra betrat als erster die Drachenunterkunft. Irgendwie schien er magisch auf den Drachen einzuwirken - Ullich kam erst später zu dieser Erkenntnis; der Jungdrache jedenfalls blieb zunächst ruhig und ließ sich die Ketten lösen, mit denen er gefesselt war. Dann trat Zamorra zurück.

Die Büttel stießen Ullich von sich, auf den Drachen zu.

Und suchten das Weite.

Auch der dunkle Zamorra verließ den Raum.

Mit ihm ging die Magie, die den Drachen bändigte.

Ullich hörte das Scharren und Klacken der Riegel, die die schwere Tür verschlossen. Eine Tür, die selbst ein Drache nicht aufbrechen oder verbrennen konnte!

Unwillkürlich warf er sich herum, rüttelte an der Tür.

Natürlich erfolglos…

Die Fenster… zu klein, einen Drachen entfliehen zu lassen, und zu vergittert, einen Michael Ullich entfliehen zu lassen. Und vor allem, wohin entfliehen? In einen Sturz, der ihm alle Knochen brach?

»Laßt mich raus!«, schrie er und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Das könnt ihr nicht tun!«

»Oh, das können sie«, hörte er den Drachen sagen.

Er erschauerte.

Das kleine Ungeheuer kam auf ihn zu. Es schnaubte Funken und Rauchwolken aus den Nüstern des Krokodilschädels mit den großen Telleraugen.

»Hör zu«, begann Ullich. »Wir können uns doch sicher irgendwie einigen, ja? Du hilfst mir, ich helfe dir.«

»Sie haben mich tagelang hungern lassen«, grollt? der Drache. »Eines Tages werde ich ihn töten.«

»Ich kann dir dabei helfen.«

»Du redest zuviel«, knurrte der Drache. Wieder schnaubte er Funken. Als er das Maul öffnete, lohte eine Feuerzunge hervor. »Menschen können mir nicht helfen. Menschen töten und morden. Du bist nicht besser als alle anderen. Also mach mir keinen Ärger. Versuch es erst gar nicht.«

Es schien, als steigere sich der Drache mit jedem Wort weiter in einen künstlichen Zorn hinein. Warum? Weil er sich selbst gegenüber rechtfertigen musste, warum er einen Menschen tötete?

»Ich muss mich nicht rechtfertigen«, brüllte Fooly, als habe er Ullichs Gedanken gelesen - und vielleicht war es auch so. »Menschen und Insektenäugige rechtfertigen sich auch nicht dafür, wenn sie Drachen töten!«

Fooly kam weiter heran, schnob eine Feuerwolke vor sich her.

Ullich versuchte auszuweichen, aber wohin? Es gab keine Möglichkeit mehr, zu entkommen!

Hinter ihm war die verschlossene und verriegelte Tür, die er nicht aufbekam. Und vor ihm war der wütende Drache!

Das Ungeheuer näherte sich ihm. Spie immer wieder Feuer. Der Rauch, der zwischen den Flammenorgien aus den Nüstern des Monstrums quoll, raubte Ullich den Atem.

Er hustete, krümmte sich, bekam kaum noch Luft. Und noch näher kam der Drache, immer näher, die krallenbewehrten Klauen gierig vorgestreckt, um sein Opfer zu zerfetzen. Das Maul mit den mörderisch spitzen Zähnen klaffte auf.

»Nicht«, keuchte Ullich. »Tu es nicht! Bitte! Glaube mir, ich kann dir helfen, aus Zamorras Sklaverei zu entkommen! Wenn wir zusammen…«

Der Drache antwortete nicht.

Ullich begriff, dass es vorbei war, dass er keine Chance mehr hatte. Das Schwert Gorgran - schwing es, erschlage den Drachen damit! Mit dem Zauberschwert, das durch Stein schneidet!

Aber Gorgran war verloren.

Gorgran, das er jahrelang immer mit sich geführt hatte, versiegelte jetzt zusammen mit den beiden anderen Zauberschwertern - Zamorras Gwaiyur und das lange verschollene Salonar - das Tor und die Brücke, um die Namenlosen Alten daran zu hindern, in die Welt der Menschen vorzudringen.[3]

Das Schwert, unerreichbar für alle Zeiten, an seinem neuen Aufenthaltsort in einem unterirdischen Tempel in der Wüste Libyens mit Beton zugegossen, so dass niemand mehr es auch nur durch Zufall entfernen konnte.

Das Schwert, das einen Drachen erschlagen konnte.

Unerreichbar. Und ohne Waffe, ohne Fluchtmöglichkeit, war Ullich verloren.

Er hatte nie geglaubt, einmal so sterben zu müssen.

Aber es gab keine Rettung! Ein letztes Mal spie der Drache Feuer und…

Michael Ullich starb.

***

Murat Taoln starrte auf den schwarzen Monitor, als könne er ihn allein durch seinen Willen dazu zwingen, ein Bild zu zeigen.

»Wieso dauert das so lange?«, fragte er.

Der Kommunikationstechniker, der rechts von ihm an seiner Station saß, hob die Schultern. »Die Computer berechnen noch die Ausrichtung. Wenn wir Pech haben, ist der Winkel so ungünstig, dass wir überhaupt kein Bild bekommen.«

Der Kommandant des Rebellen-Raumschiffs Fackel der Freiheit trommelte nervös mit den Fingern auf der Lehne seines Sitzes. Er machte dem Techniker, einem Theta namens Thsun Leyfor, keinen Vorwurf. Ganz im Gegenteil, denn Leyfor hatte nach dem Ausfall sämtlicher Kommunikationssysteme den Einfall gehabt, irdische Spionage-Satelliten anzupeilen und zu übernehmen.

Auf diese Weise hatten sie zumindest Zamorras Weg nach Florida und seine Entführung verfolgen können, bevor das Bild zusammenbrach. Leyfor war zwar sofort auf einen anderen Satelliten ausgewichen, aber die Ausrichtung war eine langwierige Angelegenheit.[4]

Im Gegensatz zu Murat achteten die anderen Besatzungsmitglieder kaum auf den dunklen Bildschirm. Sie waren zu sehr mit den Reparaturen des Schiffes beschäftigt, sorgten sich eher um die beschädigten Waffen- und Sensorensysteme als um das Schicksal zweier Menschen, die sie nur wenige Minuten gesehen hatten.

Die Disziplin, mit der sie arbeiteten, war bemerkenswert, vor allem, wenn man bedachte, dass ihre Ränge nicht mehr als eine Erinnerung waren. Die Ewigen, die in der Fackel der Freiheit lebten, hatten der Dynastie längst den Rücken gekehrt, waren zu Rebellen gegen einen ERHABENEN geworden, der sein eigenes Volk wie Sklaven behandelte. An manchen Tagen glaubte selbst Murat, dass sie einen aussichtslosen Kampf führten.

Er warf einen Blick auf die Trümmerstücke, die man an einer Wand der Brücke aufgestapelt hatte. Das geschmolzene und verbogene Metall zeugte von der Schlacht, die sie gemeinsam durchgestanden hatten. Die Fackel der Freiheit hatte die Doppelgänger von Professor Zamorra und Nicole Duval nach Baton Rouge bringen wollen, war jedoch über dem Atlantik in einen Kampf mit einem Jagdboot der Dynastie verwickelt worden.

Murat hatte die Doppelgänger von Bord geschickt und sich dem vielfach überlegenen Kriegsschiff gestellt -und es vernichtet. Die Energiereserven des Rebellenschiffs hatten gerade noch gereicht, um es auf eine Position außerhalb der irdischen Umlaufbahn zu bringen. Dann waren die meisten Systeme zusammengebrochen. Blind, taub und lahm trieb die Fackel der Freiheit seitdem durch das All. Selbst die Energie für den Peilstrahl und den Betrieb des Bildschirms musste von den Lebenserhaltungssystemen abgezweigt werden.

Der Kommandant hoffte, dass seine Besatzung einen Weg fand, die Probleme zu beheben, sonst würde sein größter Sieg gleichzeitig sein Untergang sein.

»Ausrichtung abgeschlossen«, sagte Leyfor. »Daten werden übertragen.«

Murat lehnte sich vor. Einen Moment lang flackerte der Bildschirm, dann tauchten die Umrisse des amerikanischen Kontinents auf. Stück für Stück vergrößerte sich der Ausschnitt, zeigte zuerst die Spitze Floridas, dann Wälder und Sümpfe, bis er schließlich einen hellen Bungalow erreichte, hinter dem man das charakteristische Blau eines Swimmingpools erkennen konnte. Einige Menschen standen daneben.

Der Kommandant atmete auf, als er bei der nächsten Vergrößerung Zamorra und Nicole erkannte. Sie schienen mit Ty Seneca und einem Mann, den er nicht kannte, zu diskutieren.

»Ton können wir wohl nicht bekommen, oder?«, fragte er.

»Die Übertragung ist rein visuell. Wir haben nicht genügend Energie, um unser eigenes Signal darüber zu legen.«

Murat nickte. Er hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie sein Erster Offizier von seiner Station aufstand und neben ihn trat. Er kannte Lodev Kolaris lang genug, um das Missfallen in seinem Gesichtsausdruck zu erkennen.

»Sind Sie mit etwas nicht einverstanden, Kolaris?«

Der Epsilon schwieg einen Moment und zeigte dann auf den Bildschirm. »Ich frage mich nur, warum sie diesen Menschen soviel Bedeutung zumessen, dass Sie sogar unsere letzten Energiereserven riskieren, um sie zu beobachten.«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Für mich nicht. Ich sehe nur zwei Fremde aus einer anderen Welt, die versprochen haben, uns im Kampf gegen den ERHABENEN zu unterstützen, aber noch nicht einmal in der Lage sind, sich selbst zu helfen. Seit wir sie von Bord gebracht haben, stolpern sie von einer Notlage in die nächste. Wenn Sie mich fragen, ist es reines Glück, dass sie bis jetzt überlebt haben.«

»Sie denken viel zu kurzfristig, Kolaris«, entgegnete der Kommandant. »Natürlich werden sie uns heute nicht helfen können, vielleicht auch nicht im nächsten Monat oder im nächsten Jahr, aber irgendwann wird der Tag kommen, an dem wir mit ihrer Hilfe auf die Ressourcen der anderen Welt zugreifen. Vergessen Sie nicht, dass sie den Doppelgänger des ERHABENEN kennen. Wenn wir ihn dazu bringen könnten, sich mit seinem Machtkristall auf unsere Seite zu stellen…«

Er beendete den Satz nicht, denn beiden war klar, dass dies einen Bürgerkrieg innerhalb der Dynastie auslösen würde. Selbst manche Rebellen fürchteten sich vor einem solchen Schritt, aber Murat war längst zu der Überzeugung gekommen, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Der Epsilon neigte den Kopf. »Das ist ein ehrgeiziger Plan, der von vielen Variablen abhängt. Vor allem das Überleben der beiden Menschen spielt eine wichtige Rolle. Allerdings weiß ich nicht, wie Sie das ohne Waffen und Antrieb sicherstellen wollen.«

Mir fällt schon was ein, wollte Murat mürrisch antworten, aber Leyfors Ausruf kam ihm zuvor.

»Sehen Sie nur!«

Der Beta drehte sich zurück zum Bildschirm. Seine Augen wurden weit, als er die Szene sah, die sich tief unter ihnen abspielte.

Das Überleben der Menschen spielt eine wichtige Rolle, hatte Kolaris gesagt und damit die Grundlage seines Plans erkannt. Alles hing davon ab, dass Zamorra und Nicole lebend in ihre Welt zurückkehrten.

Im Moment sah es jedoch nicht so aus, als würde das gelingen…

***

»Wir sollten uns ein anderes Tierheim suchen«, sagte Pierre Lafitte und stellte den Katzenkorb ab. »In Roanne werden sie langsam misstrauisch.«

»Dann sorg dafür, dass sich ihr Misstrauen legt«, entgegnete Zamorra. »Ich habe, keine Lust, jedes Mal jemanden nach Lyon zu schicken, wenn ich ein Blutopfer brauche.«

Er kniete nackt auf dem Boden des Raums, den er als »Zauberzimmer« bezeichnete, und malte mit Kreide einige Symbole auf die Steine. Pierre wandte den Blick von ihnen ab und versuchte, sich auf einen neutralen Punkt an der Wand zu konzentrieren. Wie die meisten Bewohner des Châteaus mied er das »Zauberzimmer«, wann immer er konnte. Die dunklen Folianten in den Regalen, die mit Wachs versiegelten Gläser, in denen sich kaum erkennbare Formen in trüben Flüssigkeiten wanden und die verworrenen, mit Blut geschriebenen Symbole an den Fenstern schienen mit flüsternden Stimmen nach ihm zu rufen und mit scharfen Klauen über seinen Geist zu kratzen.

Es war ein düsterer, unheimlicher Ort, dessen Aura nur Zamorra nicht zu stören schien. Im Gegenteil, denn manchmal hatte Pierre den Eindruck, dass er sich nur hier richtig zuhause fühlte.

Auch die drei Katzen schienen die dunkle Atmosphäre zu spüren. Sie kauerten sich zitternd aneinander und starrten den nackten Magier durch das Gitter des Korbes an.

Sie wissen, dass er ihnen den Tod bringen wird, dachte Pierre. So ist es immer.

Er hatte kein schlechtes Gewissen dabei, Zamorra mit Blutopfern zu versorgen. So lange er sich mit ein paar Katzen oder Hunden begnügte, verloren wenigstens keine Menschen ihr Leben. Pierre hoffte, dass das so bleiben würde, aber nach der Folterung des Gefangenen befürchtete er das Schlimmste. Der Professor hatte eine Ebene der Gewaltbereitschaft erreicht, die ihn verstörte. Natürlich waren Verhöre im Château noch nie angenehm gewesen, doch was sich eben abgespielt hatte, übertraf Pierres düsterste Erwartungen. Wenn sich so etwas wiederholte, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Männer rebellierten.

Zamorra schnippte mit den Fingern.

»Bring mir den Dolch«, befahl er.

Pierre nickte und ging zu einem der Regale. Vorsichtig streckte er die Hand nach dem reich verzierten Griff der Opferwaffe aus. Die Klinge zitterte, als könne sie seine Annäherung spüren. Er zögerte einen Moment und griff dann blitzschnell zu, so wie man eine gefährliche Schlange hinter dem Kopf packt, um nicht gebissen zu werden. Nur zu gut erinnerte er sich noch an den Tag, an dem einer seiner Männer bei einem ähnlichen Versuch drei Finger verloren hatte.

Der Griff schlug gegen Pierres Handfläche, aber er ließ nicht los, sondern reichte den Dolch an Zamorra.

Der nahm ihm die Waffe mühelos aus der Hand und stand auf.

»Willst du zusehen?«, fragte er mit einem Blick auf den Katzenkorb.

Pierre schüttelte den Kopf und ging zur Tür. »Nein, Professor. Ich habe noch zu tun.«

Zamorras Grinsen sagte ihm, dass er genau mit dieser Antwort gerechnet hatte. Der Leibwächter reagierte nicht darauf, sondern trat auf den Korridor und zog hastig die Tür zu. Es war eine Sache, die Tiere für das Opfer zu besorgen, aber eine ganz andere, bei der Tötung zuzusehen. Pierre hatte es nur an einziges Mal beobachtet. Das reichte ihm für den Rest seines Lebens.

Hinter ihm drang das schrille Kreischen der Katzen durch die schwere Holztür.

Dann wurde es still.

***

Duval ließ sich erschöpft auf das breite Bett fallen und schloss die Augen. Ein langer, ereignisreicher Tag lag hinter ihr. Folter, Mord und die Auspeitschung der beiden Leibwächter, die es gewagt hatten, Zamorra vor dem Gefangenen zu widersprechen.

Kein Wunder, dass ich müde bin, dachte sie.

Trotzdem wehrte sie sich gegen den Schlaf. Es gab so viel, über das sie nachdenken musste. Eine neue Welt stand ihnen am anderen Ende der Regenbogenblumen offen, nicht mehr als einen Schritt entfernt. Doch solange ihre Doppelgänger lebten, war es zu gefährlich, diesen Schritt zu gehen. Das wusste auch Zamorra. Er hatte sich im »Zauberzimmer« eingeschlossen, um herauszufinden, ob Zarra ihren Auftrag ausgeführt und zumindest eines ihrer Probleme erledigt hatte.

Die Doppelgänger machten Duval nervös. Auf der einen Seite erschienen sie ihr so vertraut wie ein Spiegelbild, auf der anderen wirkten sie wie Fremde, deren Reaktionen sie nicht einschätzen konnte. Sie spürte ein starkes Band zwischen den beiden, ein gegenseitiges Vertrauen, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Vertrauen ist Dummheit, dachte sie schläfrig und drehte sich auf die Seite. Der Griff der Peitsche drückte gegen ihre Hüfte, aber sie legte die Waffe nicht ab.

Gegenständen kann man vertrauen, setzte sie den Gedankengang fort, aber niemals Menschen. Das ist die Schwäche der Doppelgänger, die wir ausnützen müssen.

Ohne es zu bemerken, fiel Nicole in einen unruhigen Halbschlaf. Hier an der Grenze zwischen Wachen und Träumen gestand sie sich ein, dass sie noch etwas anderes als Verachtung fühlte, wenn sie an die Doppelgänger dachte.

Sie fühlte Neid.

Mit einem Knall flog die Tür zum Schlafzimmer auf. Duval fuhr erschrocken hoch und hätte beinahe laut geschrieen, als sie die blutüberströmte Gestalt im Türrahmen sah. Doch dann erkannte sie Zamorra.

»Man sollte dieses ganze verdammte Dämonenpack aufhängen!«, brüllte er und schlug die Tür hinter sich zu. »Das Maul aufreißen können sie, mehr aber auch nicht.«

Seine Füße hinterließen blutige Spuren auf dem Teppich. Bei jeder Bewegung spritzten dunkelrote Tropfen durch die Luft. Normalerweise wusch er sich nach einem Ritual zumindest das Tierblut vom Körper, aber Nicole bezweifelte, dass ihm in seiner Wut überhaupt bewusst war, welchen Anblick er bot. Vermutlich interessierte es ihn auch nicht.

»Bei LUZIFER, ich habe von Zarra wirklich nicht zuviel verlangt. Leg meinen Doppelgänger um, habe ich zu ihr gesagt, mehr nicht. Eine Kleinigkeit für eine Dämonin, sollte man meinen, aber nein, diese dämliche Ziege bringt es fertig, selbst draufzugehen. Ich frage mich, weshalb ich mir überhaupt die Mühe mache, über dieses Pack herrschen zu wollen.«

Er trat zum Visofon-Terminal an der Wand und aktivierte das Bildtelefon. Der metallische Blutgestank, der bis zum Bett reichte, raubte Nicole fast den Atem.

»Zarra ist tot?«, hakte sie vorsichtig nach.

»Spreche ich Suaheli?! Natürlich ist sie tot. Es hat mich drei Katzen gekostet, um ihrer verdammten Signatur zumindest bis zu dem Ort zu folgen, an dem sie den Doppelgängern begegnet ist.«

Zamorra strich sich mit den Fingern durch das blutige Haar und tippte mit der anderen Hand eine Telefonnummer in die Tastatur des Terminals.

»Erstaunlich, wie viel Blut in so einem Tier ist…«, murmelte er.

Nicole wusste, dass es nicht sehr klug war, ihn in dieser Stimmung zu unterbrechen, aber die Neugier war größer als die Vorsicht.

»Und wo ist sie ihnen begegnet?«

Ihr Partner reagierte nicht. Angewidert beobachtete Nicole eine dünne Blutspur, die auf der Tastatur entstand und dann abwärts lief. Sie dachte bereits, Zamorra würde sie ignorieren, als er schließlich doch noch antwortete: »Florida, bei Seneca. Ich bin sicher, dass der nicht weiß, wer sich da bei ihm eingenistet hat. Aber das werde ich ändern.«

Nicole hörte, wie die Verbindung mit einem Klicken aufgebaut wurde, dann das Freizeichen und ein weiteres Klicken.

Der Bildschirm blieb dunkel.

»Hallo?«, sagte eine Stimme.

***

Natasha stand am Fenster und beobachtete Ty, der sich angeregt mit Zamorra, Nicole und einem Fremden unterhielt, den sie noch nie gesehen hatte. Sie wirkten wie Verschwörer, auch wenn Natasha nicht sagen konnte, weshalb ihr dieser Gedanke kam. Vielleicht lag es daran, dass sich alle sehr merkwürdig verhielten.

Ty war so entspannt wie seit Monaten nicht mehr und das, obwohl er und Zamorra nicht gerade die besten Freunde waren. Sie hatten gemeinsame Interessen und strebten ähnliche Ziele an, aber als Freunde hätte Natasha sie nicht bezeichnet. Es war eine Zweckgemeinschaft, die beiden Vorteile brachte - das war alles.

Auch Nicoles Verhalten war seltsam. Sie hatte den Professor bei seiner Rückkehr so stürmisch umarmt, als hege sie wahre Gefühle für ihn und wartete nicht nur auf die passende Gelegenheit, um ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen. Selbst die Beleidigung, die sie Natasha entgegen geschleudert hatte, wirkte unecht und irgendwie aufgesetzt.

Was geht hier vor?, dachte Natasha.

Das Klingeln des schnurlosen Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Im ersten Moment wollte sie das Geräusch ignorieren, doch Butler Scarth, der eigentlich für die Entgegennahme von Anrufen zuständig war, stand etwas abseits im Garten und unterhielt sich mit den Leibwächtern.

Natasha wandte sich vom Fenster ab und griff nach dem Hörer. Eher zufällig fiel ihr Blick auf die Nummer, die im Display angezeigt wurde und auf die französische Vorwahl.

Natasha runzelte überrascht die Stirn.

»Hallo?«, sagte sie dann in den Hörer.

»Natasha?«, fragte eine Stimme, die sie gut kannte, zurück. »Hol mal Ty ans Telefon. Ich muss mit ihm reden.«

Sie wandte den Kopf wieder zum Fenster, unter dem Ty sich immer noch mit Zamorra unterhielt.

Das tust du doch gerade, wollte sie der Stimme entgegnen, schwieg dann aber.

Am anderen Ende lachte der Professor laut, als sie nicht antwortete.

»Ich rede bereits mit ihm, richtig?«, sagte er. »Okay, wenn du nicht willst, dass Ty dich zurück in das Rattenloch schickt, in dem er dich gefunden hat, solltest du mir jetzt ganz genau zuhören.«

Und Natasha hörte zu…

***

»Es sieht so aus, als wolle Seneca unsere Welt an die seine angleichen«, sagte Tendyke nachdenklich. »Er bastelt an einem Wirtschaftsimperium, mit dem er Regierungen manipulieren kann. Der Möbius-Konzern scheint in dieser Welt allerdings keine Rolle zu spielen. Zumindest habe ich noch nichts davon gehört.«

Zamorra nickte. »Wir haben bereits gemerkt, dass nicht alles gespiegelt ist. Die Guten müssen hier nicht automatisch die Bösen sein. Das macht es uns natürlich schwerer, weil es keine Konstante gibt, an die wir uns halten können.«

Er sah sich nervös um. Nach dem magischen Angriff wirkten die Leibwächter angespannt. Sie patrouillierten mit Maschinenpistolen durch die weitläufige Parkanlage und zuckten schon beim Zwitschern eines Vogels zusammen. Er fürchtete, sich durch einen dummen Zufall zu verraten und wäre am liebsten sofort nach Baton Rouge aufgebrochen, doch das ging nicht. Rob hatte ihm erklärt, dass Seneca einen Wagen stets nach Sprengsätzen durchsuchen ließ, bevor er ihn benutzte. Diese Routine mussten sie einhalten, um nicht verdächtig zu erscheinen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er Natasha, die gerade am Swimmingpool vorbeiging und sie keines Blickes würdigte. Nicoles Abfuhr schien ihr arg zuzusetzen.

»Die beruhigt sich schon wieder«, sagte Rob, der sie ebenfalls entdeckt hatte. »Und wenn nicht, trifft ihre Rache die falsche Nicole. Ich hoffe nur, dass wir dann längst wieder in unserer Welt sind.«

Er sah auf seine Armbanduhr. »Wo bleibt dieser verdammte Wagen…«

Zamorra konnte seine Ungeduld gut verstehen. Ihm schauderte bei dem Gedanken, Monate lang in dieser fremden Welt gefangen zu sein, ohne zu wissen, ob eine Rückkehr jemals möglich war. Für Rob musste jeder Tag wie ein Spießrutenlauf gewesen sein; mit jeder Unterhaltung, jedem Treffen und jeder Entscheidung hatte er sich dem Risiko ausgesetzt, einen potentiell tödlichen Fehler zu begehen.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Carsten plötzlich. Seine Hand tastete nach dem Blaster in seiner Jackentasche.

Der Parapsychologe sah auf. »Was ist los?«

»Natasha. Sie steht bei den Leibwächtern und hat Scarth ein Telefon gegeben. Er spricht mit jemandem. Jetzt sieht er zu uns herüber.«

Zamorra fluchte leise. Er und Rob wandten Natasha den Rücken zu. Es wäre zu auffällig gewesen, sich ausgerechnet in diesem Moment umzudrehen. Carsten und Nicole hatten jedoch freies Blickfeld.

»Kannst du sie telepathisch sondieren?«, fragte er seine Gefährtin.

»Die Entfernung ist recht groß, aber ich kann es versuchen.«

Einige Sekunden sagte niemand etwas, dann brach Nicole das Schweigen.

»Wir haben ein Problem«, stellte sie trocken fest. »Scarth spricht gerade mit dem anderen Zamorra.«

»Scheiße«, sagten Rob und Carsten gleichzeitig.

Was jetzt?, dachte Zamorra. Die Garagen befanden sich auf der anderen Seite des Hauses. Selbst wenn er die Schrecksekunde der Leibwächter einkalkulierte, würden sie es nicht bis dahin schaffen, ohne von einer Salve der Maschinenpistolen niedergestreckt zu werden. Sie mussten sich etwas einfallen lassen - und zwar schnell.

»Scarth redet jetzt mit den Leibwächtern«, sagte Nicole leise. »Er wirkt nicht gerade fröhlich.«

»Carsten, gib mir deinen Blaster«, verlangte Zamorra. So unauffällig wie möglich kam sein Gegenüber der Aufforderung nach.

»Was hast du vor?«, fragte Tendyke, als die Strahlenwaffe in Zamorras Hand lag.

»Spiel einfach mit, Rob.«

Der Dämonenjäger reagierte blitzschnell. Sein linker Arm schoss vor und legte sich um Tendykes Hals. Mit der rechten Hand presste er dem Freund die Mündung gegen die Schläfe.

»Werft die Waffen weg!«, rief er den Leibwächtern zu, die wie erstarrt neben dem Pool standen. »Eine falsche Bewegung, und ihr könnt euch einen neuen Arbeitgeber suchen!«

»Bring sie nur nicht auf Ideen«, murmelte Tendyke. Dann schrie er: »Tut, was er sagt. Er ist unberechenbar!«

Weitere Leibwächter tauchten zwischen den Bäumen auf. Mit so vielen Leuten hatte Zamorra nicht gerechnet, vor allem, weil er bei seiner und Nicoles Ankunft so gut wie nichts von ihnen gesehen hatte. Erst jetzt traten sie offen auf den Plan. Er schätzte, dass es mindestens zehn Mann waren, die sich im Park verteilt hatten und Scarth abwartend ansahen. Anscheinend erwarteten sie seine Entscheidung.

»Scarth«, rief Rob. »Wenn Sie seinen Anweisungen nicht folgen, wird es hier ein Blutbad geben. Riskieren Sie das nicht.«

Der Butler zögerte einen Moment, dann nickte er seinen Leuten zu. Erleichtert beobachtete Zamorra, wie die Leibwächter ihre Maschinenpistolen sicherten und auf den Boden legten. Dann traten sie ein paar Schritte zurück und hoben die Hände.

Carsten löste sich aus der Gruppe, lief ein paar Schritte nach vorne und sammelte zwei der Maschinenpistolen auf. Eine reichte er Nicole, die andere entsicherte er.

»Das geht mir alles zu einfach«, sagte er leise. »Irgendwie habe ich den Eindruck, dass man uns bewusst in eine Falle laufen lässt.«

Zamorra nickte. Scarths Reaktion erschien ihm ebenfalls merkwürdig. Trotzdem sah er keine andere Möglichkeit, als den Plan, den sie begonnen hatten, auch zu beenden. Eine Alternative gab es nicht.

Langsam zog er Rob nach hinten, während Carsten und Nicole ihm den Rücken freihielten. Die Leibwächter blieben zurück, als sie um die Ecke des Hauses bogen und sich den Garagen näherten. In der Einfahrt stand ein schwarzer Cadillac mit geöffneter Fahrertür.

»Wo ist der Mann, der den Wagen überprüfen sollte?«, fragte Tendyke.

»Vielleicht hat Scarth ihn über Funk zurück beordert.«

»Oder er lauert hier irgendwo.« Carsten schien Nicoles Optimismus nicht zu teilen und war sichtlich überrascht, als sie den Cadillac ohne Zwischenfälle erreichten. Er warf einen Blick hinein. Der Wagen war leer.

»Alles klar«, bestätigte er und öffnete die Beifahrertür.

»Okay«, sagte Rob gedehnt. »Wenn sie uns noch angreifen wollen, dann sollten sie es jetzt tun. Der Wagen ist gepanzert.«

Zamorra behielt die Hausfassade im Blick, während er einstieg. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Scarth und seine Leute sie wirklich gehen ließen.

Nicole startete den Cadillac und ließ ihn langsam die breite Einfahrt zum Tor hinab rollen. Durch die Rückscheibe beobachtete Zamorra, wie das Haus immer kleiner wurde und schließlich zwischen den Bäumen verschwand.

Dann hatten sie auch das Tor passiert und bogen in die Landstraße ein.

Rob schüttelte den Kopf. »Ich glaub' das nicht. Scarth hat tatsächlich gekniffen. Jetzt müssen wir nur noch lebend bis nach Baton Rouge kommen.«

Nicole sah in den Rückspiegel. »Bis jetzt folgt uns niemand. Am besten halten wir uns auf den Nebenstrecken. Möglicherweise schaltet Scarth die Polizei ein.«

Rob widersprach, aber Zamorra hörte ihm nicht mehr zu. Er spürte, dass die Gefahr längst noch nicht vorbei war. Etwas stimmte nicht, doch so sehr er sich auch auf das Gefühl konzentrierte, es blieb undeutlich. Nur ein Gedanke stand ganz klar in seinem Geist:

Wir werden es nicht schaffen.

***

»Sie haben das Gelände verlassen, Sir«, sagte eine Stimme über Funk. »Wie sollen wir jetzt vorgehen?«

»Wir sammeln uns hinter dem Haus. Die Hubschrauber sind bereits unterwegs.«

Scarth schaltete sein Mikrofon ab und warf einen Blick auf den wolkenlosen Himmel. Er hatte alle notwendigen Schritte eingeleitet, wusste jedoch, dass sein Plan nur dann funktionierte, wenn Sanders sich auf der ihm zugewiesenen Position befand. Und daran zweifelte Scarth im Moment, denn noch hatte sich der Leibwächter nicht gemeldet. Nervös spielte er mit dem Handy in seiner Hand, als könne er es so dazu bewegen, endlich zu klingeln.

»Sir?«, fragte einer seiner Leute, ein unterbelichteter Schlägertyp namens Ross. »Sollten wir nicht der Firmenleitung sagen, dass Mister Seneca entführt worden ist, Sir?«

Scarth schüttelte den Kopf. »Nein, Mister Ross, wir werden sie erst informieren, wenn wir das Problem gelöst haben. Das ist eine Privatangelegenheit, die den Sicherheitsdienst des Konzerns nicht betrifft.«

Er sagte nicht, dass er vor allem Rico Calderone aus der Sache heraushalten wollte. Der Sicherheitschef hatte die unangenehme Eigenart entwickelt, immer mehr Kompetenzen an sich zu reißen. Scarth wusste, dass der ihn und seine Leute als Konkurrenz betrachtete. Wenn er erfuhr, dass Seneca trotz aller Sicherheitsvorkehrungen entführt worden war, gab ihm das nur noch mehr Auftrieb.

Ross, der den Inhalt der Aussage grob begriffen hatte, grinste. Seine Faust schlug so fest auf seine Handfläche, dass das Geräusch beinahe wie ein Schuss klang. »Ja, Sir, wir machen das unter uns. Wie damals im Corps, Sir. Muss ja kein Offizier erfahren, wer’s war, richtig, Sir?«

Scarth hatte keine Ahnung, wovon er sprach, nickte jedoch zustimmend. Das Problem mit Ross bestand darin, dass er nicht nur dumm, sondern auch ein bisschen verrückt war. Seine Kollegen hielten sich von ihm fern und sprachen nur mit ihm, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Seit Jahren hielt sich das Gerücht, dass Ross in seinem Zimmer die Schrumpfköpfe einiger ermordeter Gegner aufbewahrte und nach Dienstschluss lange Gespräche mit ihnen führte. Andere behaupteten, Ross habe ihnen erzählt, dass der Geist von John Wayne über ihn wache und darauf achte, dass ihm nichts geschehe.

Unter anderen Umständen hätte Scarth Ross schon längst gefeuert, aber der ehemalige Marine - der aus Gründen, über die er niemals sprach, unehrenhaft entlassen worden war -hatte einen gewaltigen Vorzug, der ihn unentbehrlich machte: Er war der härteste Kämpfer, dem Scarth je begegnet war.

Ihm fielen die Worte ein, die Seneca einmal über Ross gesagt hatte: »Er hat die Kraft eines Ochsen, den Mut eines Tigers, die Verschlagenheit einer Ratte und das Gehirn eines an Tollwut erkrankten Pit Bulls. Sollte die Welt in einem atomaren Holocaust vergehen, werden nur zwei Lebensformen übrigbleiben. Die Kakerlaken und Ross.«

Scarth war sicher, dass niemand die Vor- und Nachteile des Leibwächters besser hätte zusammenfassen können.

Er sah wieder hinauf in den Himmel und glaubte, in einiger Entfernung drei schwarze Punkte zu erkennen. Wenn es sich dabei um die Hubschrauber handelte, waren sie nur noch wenige Minuten entfernt.

Verdammt, Sanders, dachte er. Meld’ dich endlich!

Das Mobiltelefon klingelte.

»Ja!«, bellte Scarth in das kleine Mikrofon. Einen Moment lang hörte er nur Rauschen und befürchtete schon, die Verbindung sei zusammengebrochen, doch dann sagte eine Stimme: »Sanders hier, Sir. Bin in Position und erbitte weitere Anweisungen.«

»Sehr gut, Mister Sanders. Lassen Sie ihr Telefon eingeschaltet, damit wir Sie darüber anpeilen können. Weitere Befehle folgen.«

»Ja, Sir. Es wäre nett, wenn Sie sich ein bisschen beeilen könnten. Hier ist es ganz schön unbequem.«

Aus den drei schwarzen Punkten am Horizont waren inzwischen erkennbare Formen geworden. Das charakteristische Knattern der Motoren war deutlich zu hören.

»Keine Sorge, Mister Sanders«, entgegnete Scarth lächelnd. »Wir sind schon unterwegs.«

Er steckte das Handy ein und wandte sich an seine Leute, die dem Gespräch sichtlich erleichtert gefolgt waren. Sie alle wussten, dass Sanders ein großes Risiko eingegangen war. Aber jetzt schien es, als sei der Plan aufgegangen, denn ihr Kollege befand sich in unmittelbarer Nähe der Entführer, ohne dass die etwas davon ahnten.

Dabei hätten sie nur in den Kofferraum sehen müssen…

***

»Wir sollten anhalten und den Wagen mal richtig durchsuchen«, schlug Carsten vor. »Möglicherweise hat Scarth uns einen Peilsender untergeschoben.«

Tendyke schüttelte den Kopf und zeigte von der Rückbank aus auf ein kleines, grün blinkendes Licht am Armaturenbrett. »Siehst du das? Hinter dem Licht steckt ein Sender, der sämtliche Frequenzen blockiert. Ausgenommen sind nur die, auf denen Mobil- und Autotelefone senden. So lange also keiner von uns ein Telefon benutzt, kann nichts passieren.«

Carsten seufzte. »Es muss doch einen Haken bei dieser Flucht geben. Scarth hat uns einfach so gehen lassen. Den Wagen kann er nicht manipuliert haben, weil er sonst das Leben seines Chefs riskieren würde. Einen Peilsender gibt's auch nicht und eine Verfolgung auf Sicht kann er bei den Bäumen vergessen.«

Das stimmt allerdings, dachte Zamorra mit einem Blick auf das dichte Grün auf beiden Seiten der schmalen Straße. An manchen Stellen berührten sich die Äste über den Asphalt hinweg und schufen ein undurchdringliches Laubdach. Eine Verfolgung aus der Luft war unmöglich. Sogar ein zweiter Wagen wäre aufgefallen, denn die Strecke, die Rob ausgesucht hatte, lag abseits der großen Highways und war so einsam, dass ihnen in den letzten dreißig Minuten nur zwei Trucks entgegen gekommen waren.

Was hatten sie übersehen?

»Vielleicht will uns niemand verfolgen«, sagte er. »Mein Doppelgänger kann sich doch denken, dass wir zu den Regenbogenblumen wollen, um in unsere Welt zurückzukehren. Wenn er Scarth das gesagt hat, muss der mit seinen Leuten nur auf uns warten.«

»Aber dann wäre er in der gleichen Situation wie eben«, warf Nicole ein. »Er glaubt immer noch, dass Rob unsere Geisel ist. Wie soll er uns ausschalten, ohne seinen Boss zu gefährden?«

Zamorra lehnte sich zurück. »Es ist eine verdammt weite Strecke bis Baton Rouge. Er hat genug Zeit, um sich auf die Situation vorzubreiten.«

»Wir aber auch«, zeigte Rob sich optimistisch. »Ich schlage vor, dass wir nicht das Auto, sondern ein Flugzeug nehmen.«

»Dann hätten wir gleich den Hubschrauber nehmen können. Der wäre ohnehin sicherer und schneller als alles andere!«, konterte Zamorra. Er entsann sich, dass Tendyke einen umgerüsteten Bell UH zur Verfügung hatte, der mit Dynastie-Technik vollgestopft und zusätzlich bewaffnet war.

»Der steht auf dem Airport von Miami, und Scarth wird damit rechnen, dass wir…«, begann Nicole.

Tendyke unterbrach sie. »Er steht eben nicht. Diese Super-Maschine gibt's hier nicht. Nur ein paar kleinere Apparate. - Wir sollten höchstens bis nach Alabama fahren und dort ein Flugzeug nach Baton Rouge chartern. Scarth kann unmöglich alle Flughäfen zwischen hier und Louisiana überwachen.«

Carsten drehte sich zu ihm um. »Und was dann?«

»Dann sehen wir uns die Situation an und treffen eine Entscheidung. Wir finden schon eine Möglichkeit, um zu den Blumen zu gelangen.«

»Und Michael zu helfen.«

Zamorra hatte befürchtet, dass die Diskussion früher oder später an diesen Punkt kommen würde.

»Carsten«, sagte er. »Wir haben keine Ahnung, wo Michael ist. Vielleicht hat er schon längst den Sprung zurück geschafft.«

»Sicher nicht, ohne nach uns zu suchen! - Oder er ist im Château. Du hast selber gesagt, dass es nur drei Möglichkeiten gibt. Da er weder bei dir noch bei Nicole aufgetaucht ist, muss er bei deinen Doppelgängern gelandet sein. Und nach allem, was ich über die gehört habe, sollten wir ihn so schnell wie möglich dort rausholen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das Château ist eine Festung. Es wäre Selbstmord, über die Regenbogenblumen dorthin zu reisen.«

»Dann müssen wir eben eine andere Möglichkeit finden.«

Zamorra und Rob sahen sich an. Beide wussten, dass Carsten nicht ohne seinen Freund gehen würde, aber ebenso sehr war ihnen klar, dass sie ihn nicht allein zurücklassen konnten. Sie hatten einiges gemeinsam erlebt und oft nur überlebt, weil sich jeder hundertprozentig auf den anderen verlassen konnte. Und dazu gehörte auch, dass man einen Freund nicht im Stich ließ, nur weil der sich entschlossen hatte, etwas völlig Irrsinniges zu tun.

»Uns fällt schon was ein«, sagte Zamorra.

Nur so recht daran glauben konnte er nicht.

***

»Sir«, sagte Sanders’ Stimme, die bei dem Lärm der Motoren nur schwer zu verstehen war. »Der Akku ist fast leer. Wenn Sie sich nicht beeilen, verlieren Sie die Peilung.«

Scarth sah auf die Karte und tippte dem Piloten auf die Schulter.

»Gehen Sie auf zweihundert Fuß«, rief er. »Die anderen Maschinen sollen sich uns anschließen.«

Der Pilot nickte. Nur Sekunden später sank der Hubschrauber nach unten. In der Abenddämmerung lag ein rötlicher Glanz über den Baumwipfeln. Die Straße zog sich grau und leer zwischen ihnen hindurch. Nach einem Moment tauchte ein schwarzer Wagen aus den Schatten auf.

Scarth griff nach dem Handy. »Mister Sanders, wir sind direkt über ihnen. Im Osten befindet sich eine kleine Ortschaft, die Sie gleich passieren werden. Dahinter liegt ein Waldstück. Sie sollten es in circa drei Minuten erreicht haben. Halten Sie sich fest. Es könnte etwas ungemütlich werden.«

»Alles verstanden. Viel Glück, Sir.«

»Ihnen auch, Mister Sanders.«

Er schaltete das Telefon ab und steckte es in seine Brusttasche. Auf sein Nicken kontrollierten die drei anderen Passagiere ihre Waffen und lösten die Sicherheitsgurte. Nur Scarth blieb angeschnallt. Er griff nach einer Kiste, die halb unter seinem Sitz verborgen war und zog zwei längliche Gegenstände hervor.

Ross, der ihm gegenüber saß, grinste. »Wird ein mächtiges Feuerwerk, Sir. Ich hoffe nur, Mister Seneca nimmt uns das nicht übel. Die Dinger sind ganz schön heftig, Sir.«

»Das sollen sie auch sein, Mister Ross.«

Er warf einen Blick nach draußen. Schräg hinter ihnen verschwand der kleine Ort zwischen den Hügeln. Außer dem Cadillac war kein Fahrzeug auf der Straße zu sehen.

Scarth rückte sein Mikrofon zurecht und reichte Ross die Metallröhren.

»Gentlemen«, sagte er. »Es geht los.«

Mit einem Ruck zog er die Seitentür auf. Der Wind riss an seiner Kleidung. Ihm gegenüber beugte sich Ross weiter vor, als ihm sicher erschien. Der Leibwächter sah einen Moment nach unten. Seine Lippen bewegten sich, als würde er mit sich selbst reden. Dann ließ er die beiden Granaten aus dem Hubschrauber fallen.

Scarth sah ihnen nach, als sie ihrem Ziel entgegentrudelten.

Jetzt gab es kein Zurück mehr.

***

Zamorra ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen. Die Straße verlief mitten durch einen subtropischen Urwald, der nur hin und wieder von schmalen Lichtungen unterbrochen wurde, auf denen windschiefe Hütten standen. Ein paar Kühe und Schafe grasten hinter Zäunen, an denen Menschen mit Gewehren lehnten. Manche hoben die Waffen, wenn sie den Wagen bemerkten, die meisten starrten ihm jedoch nur mit verkniffenen Gesichtern hinterher.

»Diese Welt unterscheidet sich nicht nur durch die Charakterfehler unserer Doppelgänger«, sagte Tendyke, als er Zamorras Verwunderung bemerkte. »Die USA und Europa leiden unter einer wirtschaftlichen Rezession, wie es sie bei uns Anfang der dreißiger Jahre gab. Der Süden Amerikas ist völlig verarmt, die Preise für landwirtschaftliche Produkte sind im Keller. Die Leute, die du siehst, sind Farmer, die ihren Besitz verloren haben. Sie versuchen sich und ihre Familien über Wasser zu halten, indem sie einfach ein Stück Land roden und mit ihrem bisschen Vieh dort leben. Theoretisch verstoßen die gegen das Gesetz, aber die Regierung lässt sie in Ruhe.«

»Du scheinst aber nicht besonders unter der Rezession zu leiden«, bemerkte Carsten.

Tendyke ignorierte seinen misstrauischen Tonfall und hob die Schultern. »Wie immer profitieren ein paar vom Leiden vieler. Obwohl ich seit Monaten hier lebe, weiß ich noch nicht viel über die Geschäfte, die Seneca betreibt. Ich muss sehr vorsichtig bei den Fragen sein, die ich stelle. Nur soviel kann ich euch sagen: Seneca kennt keine Skrupel. Er handelt mit Waffen, Drogen und allem, was sonst noch Geld bringt. Wenn es sein muss, stürzt er ganze Regierungen, um seinen Willen durchzusetzen. Sein Konzern ist so mächtig, dass ihm niemand etwas anhaben kann.«

»Und das selbe versucht er jetzt in unserer Welt zu erreichen«, sagte Zamorra nachdenklich. »Die Übernahme des Möbius-Konzerns ist erst der Anfang.«

Tendyke nickte. »Aber auch das Ende. Dafür werde ich sorgen, sobald wir wieder zurück sind.«

»Und wie willst du dafür sorgen? Seneca hat deine Identität angenommen. Für die meisten seiner Leute wirst du der Doppelgänger sein, wenn du zurückkommst. Bei Tendyke Industries tauscht er systematisch Mitarbeiter aus, die misstrauisch werden.«

Ein Schatten fiel über Robs Gesicht. Er lächelte so kalt, dass Zamorra für einen Moment glaubte, Seneca vor sich zu haben.

»Dafür wird er bezahlen«, entgegnete er. »Ich habe noch ein paar Überraschungen parat, von denen er nichts ahnt. Wenn…«

»Hubschrauber«, sagte Nicole unvermittelt.

Zamorra beugte sich vor, konnte jedoch außer Bäumen nichts erkennen. »Wo?«

»Direkt über uns. Ich habe zwei gesehen, aber es könnten auch mehr sein.«

Carsten griff nach einer Maschinenpistole und überprüfte das Magazin. »Anscheinend will Scarth doch nicht bis Baton Rouge warten.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Leibwächter einen Angriff riskierten, während ihr Boss noch im Wagen war.

»Vielleicht…«, begann er, aber Nicoles Warnschrei schnitt ihm das Wort ab.

Und dann geschah alles gleichzeitig.

Für Sekundenbruchteile sah Zamorra einen dunklen Gegenstand, der plötzlich vor der Windschutzscheibe auftauchte. Ein Knall. Ein grellweißer Lichtblitz, so hell, dass er glaubte, im Zentrum einer Explosion zu stehen. Ein stechender Schmerz in den Augen.

Dunkelheit.

Blendgranate, war sein erster Gedanke. Er hörte das Quietschen der Reifen, fühlte sich herumgerissen, als der Wagen seitlich ausbrach. Der Boden wurde uneben. Äste kratzten über die Scheiben.

»Nicole, halt an!«, rief Tendyke neben ihm. Zu spät, denn im gleichen Moment wurden sie von einem dumpfen Schlag in die Gurte geworfen. Der Motor des Cadillac erstarb. Zamorra hörte, wie die Türen aufgerissen wurden und stieg selber aus.

»Sieht einer von euch noch was?«, fragte Carsten. Seine Stimme zitterte.

Zamorra unterdrückte die Panik, die in ihm aufstieg. Er sah nichts außer wirbelnden weißen Flecken. Über sich hörte er das ohrenbetäubende Dröhnen der Hubschrauber. In unmittelbarer Nähe fielen zwei Schüsse.

»Weg hier!«, sagte er. Ohne auf die Zustimmung der anderen zu warten, streckte er die Arme aus und tastete sich tiefer in den Wald. Die Bäume standen so dicht, dass er kaum Platz zwischen ihnen fand. Immer wieder stolperte er über Wurzeln oder kollidierte mit Ästen. Irgendwann nach dem zwanzigsten Mal hörte er auf, darüber zu fluchen.

Die weißen Schlieren vor seinen Augen wurden dunkler. Er wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war, verdrängte aber die kleine, unangenehme Stimme in seinem Geist, die ihn fragte, was er machen würde, wenn er blind blieb, wenn die Granate mehr als nur einen Schock ausgelöst hatte.

Stattdessen dachte er daran, dass die Zeit auf seiner Seite war. Die Nachwirkungen der Blendgranate ließen - hoffentlich - bald nach, die Nacht stand kurz bevor und der Wald bot zahlreiche Verstecke. All das sprach gegen die Verfolger.

Für sie sprach jedoch die Tatsache, dass er sich keine fünf Meter vortasten konnte, ohne auf dem Boden zu landen. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als sich sein Fuß in etwas verhakte und er erneut das Gleichgewicht verlor.

Zumindest, dachte Zamorra resignierend, ist der Waldboden weich.

Er wollte aufstehen und schluckte, als seine Hand sich mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Matsch löste. Anscheinend war er am Rande eines Sumpfgebiets gelandet.

»Scheiße«, sagte Zamorra leise. Es war zu gefährlich weiterzugehen, solange er nichts sah. Abgesehen von der tödlichen Bedrohung des Sumpfes, war auch die Tierwelt nicht gerade ein Grund zur Freude.

Zurück konnte er jedoch auch nicht, denn die Leibwächter waren irgendwo hinter ihm. Ab und zu hörte er ihre Rufe, ohne die genaue Richtung feststellen zu können. Der Wald verfälschte die Geräusche.

Er wünschte, er hätte den Blaster noch, doch den hatte er nach irgendeinem Sturz verloren. Er hatte gehört, wie die Waffe auf dem Boden aufgeprallt war, sie aber trotzdem nicht mehr gefunden. Jetzt war er waffenlos.

Zamorra richtete sich auf und tastete seine Umgebung ab. Dichtes Unterholz, Moos, Farne und Baumstämme. Er fand eine schmale Lücke zwischen ihnen und zwängte sich hinein. Es roch feucht und modrig, aber zumindest fühlte er sich einigermaßen sicher.

Er lehnte sich zurück und schloss die schmerzenden Augen. Seine Gedanken kreisten um Nicole und die anderen, die sich noch irgendwo im Wald befanden. Er hatte keine Schüsse gehört, was ihn beruhigte. Vermutlich hockten sie wie er irgendwo im Unterholz und warteten darauf, dass ihre Sehkraft zurückkehrte.

Nach und nach verstummten die Vögel, wurden von den Grillen und Eulen abgelöst. Schon längst hörte Zamorra die Rufe der Leibwächter nicht mehr. Sie hatten die Suche wohl aufgegeben.

Irgendwann schlief er ein.

Das Knacken der Äste bemerkte er ebenso wenig wie den schweren, dunklen Körper, der sich ihm näherte.

***

Scarth lehnte an der Motorhaube des Cadillac und fragte sich, an welchem Punkt ihm klar geworden war, dass die Mission nicht so ablief, wie er sich das vorgestellt hatte. War es, als Sanders nicht auf seinen Befehl reagierte, sondern nach dem Zusammenstoß im Kofferraum blieb, oder waren es die Worte des Piloten, die ihm mitgeteilt hatten, dass er hundert Meter entfernt landen musste, weil die Äste der Bäume zu weit auf die Straße ragten?

Er wusste es nicht genau.

Klar war nur, dass die Entführer nicht mehr beim Wagen waren, als seine Leute ihn erreicht und den halb bewusstlosen Sanders aus dem Kofferraum gezogen hatten.

Scarth seufzte leise. Seit fast einer Stunde suchten sie nun schon nach vier Menschen, die - soweit er das sagen konnte - geblendet und hilflos waren. Wenn sich das herumsprach, war er die Lachnummer der gesamten Branche. Hinzu kam, dass er damit Calderone in die Hände spielte.

Scarth sah in den dunklen Himmel. Er hatte gehofft, die Suche bei Nacht fortsetzen zu können, aber sogar das Wetter schien sich gegen ihn verschworen zu haben. In den letzten Minuten hatten sich Wolken vor die Sterne geschoben. Es sah nach Regen aus.

Shit, dachte er. Bei diesen schlechten Lichtverhältnissen bestand die Gefahr, dass seine Leute sich gegenseitig erschossen. Ihre Taschenlampen konnten sie nicht einsetzen, ohne zu Zielscheiben für die Entführer zu werden, denn die Wirkung der Blendgranaten musste langsam nachlassen.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Suche zu unterbrechen.

Seufzend griff er nach seinem Funkgerät. »Gentlemen, Scarth hier. Ich gebe Ihnen noch fünfzehn Minuten Zeit, um Ihren Auftrag auszuführen. Sollte ihnen das innerhalb dieser Frist nicht gelingen, kehren Sie zu den Hubschraubern zurück. Bitte bestätigen Sie den Befehl. Over.«

Nach und nach meldeten sich seine Leute. Manche protestierten, aber ihr Tonfall verriet Scarth, dass sie ebenso wenig an einen Erfolg glaubten wie er selbst. In Gedanken hakte er die Namen der Leibwächter ab, die ihn über Funk kontaktierten. Nach fünf Minuten hatte alle den Befehl bestätigt.

Alle außer Ross.

***

Nicole blinzelte in die Dunkelheit. Das Brennen in ihren Augen hatte nachgelassen und sie entdeckte Umrisse, die sich langsam aus der Schwärze schälten.

»Ich sehe was«, sagte sie leise.

Neben ihr schwieg Tendyke einen Moment.

»Ich auch«, antwortete er dann. Seine Stimme klang ebenso befreit, wie Nicole sich fühlte. Die Angst, die sie die ganze Zeit mit sich getragen hatte, wich mit jedem undeutlich erkennbaren Baum. Sie hob die Hand vor die Augen und sah, wie sich ihre Finger bewegten.

Ich bin nicht mehr blind, dachte sie erleichtert. Die Flucht durch den Wald erschien ihr plötzlich wie ein Albtraum. Sie und Rob hatten sich aneinander festgehalten, waren mit ausgestreckten Armen gegen Hindernisse geprallt und so oft gefallen, dass sie nach einer Weile aufgehört hatten zu zählen. Jedes unbekannte Geräusch war ihnen wie eine Bedrohung erschienen, jeder Schritt wie ein unkalkulierbares Risiko.

»Ich will so etwas nie wieder erleben«, sagte Tendyke aufatmend.

Nicole nickte und sah ihn an. Sein Gesicht verschwamm noch ein wenig in ihrem Blick, aber trotzdem bemerkte sie die blutigen Kratzer und den Dreck, die ihn beinahe unkenntlich machten. Der Weg durch den Wald hatte bei ihnen beiden Spuren hinterlassen.

Tendyke fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich sehe alles noch etwas undeutlich, aber bei dieser Dunkelheit dürften unsere Verfolger auch nicht mehr sehen. Scarth hat die Suche vermutlich schon abgebrochen und überwacht nur die Straßen. Wenn wir am Waldrand bleiben, können wir uns an seinen Leuten vorbei schleichen und im Morgengrauen auf einen der Güterzüge nach Norden aufspringen. Zwischen den Wanderarbeitern werden wir nicht auffallen.«

Nicole warf einen Blick auf ihre völlig verdreckte und zerrissene Kleidung. »Meinst du nicht, wir sollten uns vorher was zum Anziehen besorgen? Wenn der Lehm getrocknet ist, werden wir aussehen wie Terrakotta-Figuren.«

Rob schüttelte den Kopf. »Die Leute, mit denen wir fahren, besitzen nicht mehr als die Kleidung an ihrem Körper. Je abgerissener wir wirken, desto besser.«

Er stand auf und verzog das Gesicht. »Ich fühle mich, als wäre ich mit jedem Baum in diesem Wald zusammengeprallt.«

»Ich glaube, wir haben nicht viele ausgelassen«, sagte Nicole lächelnd. Dann wurde sie ernst. »Was ist mit Zamorra und Carsten? Wir wissen nicht, ob sie es geschafft haben.«

»Zumindest haben wir keine Schüsse oder Schreie gehört. Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen.«

Nicole stand ebenfalls auf und versuchte die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen. Sie teilte Robs Optimismus nicht, sondern hielt es für ebenso wahrscheinlich, dass einer oder auch beide gefasst worden waren.

»Wir sollten uns Gewissheit verschaffen.«

Tendyke seufzte. »Aber wie? Willst du zurück nach Tendyke's Home? Das wäre Irrsinn. Hör zu, Nicole. Zamorra und Carsten wissen, dass wir nach Baton Rouge wollen. Wenn man sie nicht geschnappt hat, sind sie vermutlich schon auf dem Weg dorthin. Wir helfen niemandem, indem wir in die falsche Richtung gehen. Damit erhöhen wir nur unser eigenes Risiko.«

Nicole wusste, dass er Recht hatte, aber sie hatte trotzdem den Eindruck, Zamorra und Carsten im Stich zu lassen, wenn sie jetzt einfach verschwanden.

»Lass uns darüber reden, wenn wir in Baton Rouge sind«, bat Rob. »Wenn sie nicht dort sind, können wir immer noch zurückkehren.«

»D'accord«, stimmte sie zu. »Zamorra und ich haben in der Nähe der Stadt eine Hornisse im Wald versteckt. Sind er und Carsten nicht bei den Blumen, fliegen wir damit zurück nach Tendyke's Home und befreien sie. Einverstanden?«

Tendyke nickte. »Einverstanden. Wir…«

Ein dumpfes Grollen unterbrach ihn. Er sah in den tiefschwarzen Himmel und seufzte. »Oh nein… Nicht auch noch ein Gewitter…«

Seine Worte schienen als Aufforderung missverstanden zu werden, denn nur Sekunden später zuckte ein weißer Blitz über die Bäume hinweg. Um Nicole herum schlugen Regentropfen so groß wie Gewehrpatronen auf die Blätter, die sich unter ihrem Gewicht bogen und abbrachen. Das Prasseln des Regens übertönte die Geräusche des nächtlichen Waldes.

»Wir sollten irgendwo Schutz suchen«, rief sie über den Lärm hinweg.

»Hier gibt es nichts außer Bäumen und Sumpf. Die Farmer werden uns erschießen, wenn wir auch nur in die Nähe ihrer Hütten kommen. Lass uns die Straße suchen. Vielleicht entdecken wir dort etwas.«

Nicole wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Der Regen war tropisch warm und wusch ihnen das Blut und den Lehm aus der Kleidung, aber die Aussicht, eine Gewitternacht mitten im Wald zu verbringen, war trotzdem nicht gerade wünschenswert. Erneut zuckte ein Blitz durch den Himmel. Irgendwo krachte es, als er einschlug.

Sie duckte sich instinktiv, als ein weiterer Blitz die Umgebung für Sekunden in ein weißes Licht tauchte, das sich in den Pfützen spiegelte. Sie sah die Bäume, Sträucher und Farne mit plötzlicher Klarheit - und die vier Männer, die ihre Maschinenpistolen auf sie richteten.

Taschenlampen wurden eingeschaltet und leuchteten in ihr Gesicht.

Nicole hob langsam die Hände.

Die Flucht war zu Ende.

***

Zamorra zuckte zusammen, als der Donner über ihn hinwegrollte und öffnete die Augen. Trotz des Regens, der in sein Gesicht prasselte, hätte er vor Erleichterung beinahe laut gelacht.

Er konnte sehen.

Ächzend kam er auf die Beine, spürte jeden Baum, mit dem er auf dem Weg zusammengeprallt war. Die Umgebung war immer noch ein wenig verschwommen, aber das Licht der Blitze erhellte sie so weit, dass er erkennen konnte, wo er war.

Er war tatsächlich am Rand des Sumpfes gelandet. Vor ihm breitete sich eine dunkle, von Bäumen und kleinen Inseln unterbrochene Fläche aus, die sich in dem plötzlich aufkommenden Wind zähflüssig bewegte.

Sein Versteck, das ihm eben noch so brillant erschienen war, bestand nur aus einigen dünnen Zweigen, die aus dem Unterholz herausragten. Selbst ein zufälliger Spaziergänger hätte ihn dort sofort entdeckt.

Soviel zum Thema Tastsinn, dachte er und trat aus der unmittelbaren Umgebung der Bäume heraus. Er wusste, dass es nicht ganz ungefährlich war, sich während eines Gewitters im Wald aufzuhalten, hoffte jedoch, dass der Blitz nicht ausgerechnet in den Baum einschlug, neben dem er gerade stand. Allerdings hätte ihn das bei dem Pech, das ihn seit Tagesbeginn verfolgte, kaum überrascht.

Etwas ratlos sah Zamorra sich um und dachte an die anderen, deren Schicksal er nicht kannte. Vielleicht waren Nicole, Carsten und Rob gefasst worden, vielleicht befanden sie sich aber auch bereits auf dem Weg nach Baton Rouge.

Alles war möglich.

Zamorra dachte einen Moment nach und entschied sich dann, zur Straße zu gehen, um dort nach den Hubschraubern zu suchen. Vielleicht fand er auf diese Weise einen Anhaltspunkt. Er drehte sich um.

Und sah Sterne.

Der Schlag war völlig überraschend gekommen. Zamorra spürte, wie seine Knie unter ihm nachgaben und sackte in den Matsch. Er versuchte die Orientierungslosigkeit abzuschütteln. Nach einigen Sekunden klärte sich sein Blick. Er sah auf - und warf sich zur Seite.

Die Fußspitze, die ihn ansonsten ins Gesicht getroffen hätte, kollidierte mit seiner Schulter und riss ihn herum. Ein Schatten beugte sich über ihn. Zamorra erkannte einen dunklen Anzug, der sich über Muskelpaketen spannte.

Der nächste Blitz erhellte das Gesicht seines Angreifers. Er sah den kurzen Militärhaarschnitt, die groben Gesichtszüge und die kalten, beinahe tot wirkenden Augen.

Einer der Leibwächter, dachte er benommen.

»Sie reden in meinem Kopf«, sagte der Mann, oder zumindest glaubte Zamorra, diese Worte im Lärm des Regens zu verstehen. »Aber ich antworte nicht. Der Offizier muss nicht alles wissen. Erst ein wenig Spaß, dann komme ich zurück. Erst dann.«

Er hob die Maschinenpistole und warf sie grinsend hinter sich. »Hol sie dir, wenn du kannst.«

Zamorra kam auf die Beine. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Leibwächter geistig nicht ganz klar war, aber das machte ihn nur noch gefährlicher. Die Frage war jedoch, wie schnell er die Muskelberge, die er sich antrainiert hatte, in Bewegung setzen konnte.

Er ignorierte den Regen, der ihm über das Gesicht lief und spannte sich an. Der aufgeweichte Waldboden bot ihm keinen sicheren Stand, aber das Problem betraf seinen Gegner ebenfalls.

Der grinste und winkte ihn zu sich. »Na komm schon. Der Offizier ist ungeduldig. Ich muss bald zurück, sagen sie. Dann…«

Zamorra trat zu. Sein Fuß schoss vor, doch der Leibwächter schien den Angriff vorausgeahnt zu haben. Seine Arme hämmerten gegen sein Bein, während er selbst einen Tritt ansetzte, der Zamorra gegen einen Baum prallen ließ.

Verdammt, ist der schnell, dachte der und duckte sich unter einem Schlag, der statt ihm nur Holz traf. Das wütende Grunzen des Leibwächters wurde zum Stöhnen, als ein Tritt ihn von den Beinen riss.

Zamorra wollte nachsetzen, aber sein schwerfällig wirkender Gegner kam geschmeidig auf die Füße und blockierte seinen Schlag.

»Du bist gut«, sagte der Leibwächter mit blutigem Grinsen, als drei seiner Schlagkombinationen abgewehrt wurden, »wir werden viele Unterhaltungen führen, wenn du bei mir bist.«

Zamorra hatte keine Zeit sich zu fragen, was er damit meinte, denn sein Gegner schien erst jetzt zu zeigen, was er konnte. Mit der Unbeirrbarkeit einer Maschine schlug und trat er zu, ließ sich auch durch Treffer nicht bremsen und trieb den Dämonenjäger so vor sich her.

Zamorra versuchte schon längst nicht mehr, selbst zum Angriff überzugehen, hielt nur noch seine Deckung aufrecht und verteidigte sich so gut es ging. Er wusste, dass er das nicht lange durchhalten konnte. Der Leibwächter war ihm hoffnungslos überlegen.

Er sah den Schlag nicht einmal, der ihn schließlich in den Matsch warf, spürte nur einen plötzlichen Druck auf seiner Brust, der ihn tief in den Waldboden drückte. Er wollte sich wehren, doch er schien keine Kraft mehr in den Armen zu haben.

Eine Hand legte sich um seine Kehle und drückte zu.

Die zuckenden Blitze, die den Nachthimmel erhellten, waren das Letzte, was er sah, bevor die Dunkelheit ihn einhüllte.

***

»Was ist jetzt schon wieder?«, fragte Murat wütend, als der Bildschirm plötzlich schwarz wurde.

Thsun hob die Schultern. »Wir haben nicht genügend Energie, um die Verbindung so lange zu halten. Ich werde es noch einmal versuchen, sobald die Reserven sich etwas aufgeladen haben.«

Murat trommelte nervös mit den Fingern auf der Seitenlehne seines Kommandosessels. Er hatte die Flucht der Menschen nur bis zu dem Punkt beobachten können, wo sie im Wald verschwanden. Selbst der Satellit konnte das Blätterdach des Waldes nicht durchdringen. Stattdessen hatte der Beta seinem Techniker befohlen, sich auf die Hubschrauber zu konzentrieren. Es war nur logisch, dass man Zamorra und Nicole dorthin brachte, sollte man sie fassen.

Sogar Lodevs Aufmerksamkeit richtete sich mittlerweile auf die Flucht. Wie Murat hatte er Senecas Entführung mit großer Genugtuung beobachtet und gehofft, Zamorra würde ihn auf dem Weg erschießen und aus dem Wagen werfen.

Das hatte er leider nicht getan. Vielleicht wusste er nicht, welche Rolle Seneca in dieser Welt spielte. Er und der ERHABENE waren Geschäftspartner und nur Ewigk ahnte wohl, wie groß der Einfluss des Menschen auf die Dynastie wirklich war. Murat hatte das Gerücht gehört, dass der ERHABENE rebellische Ewige auf die Erde verbannen ließ, um sie als Arbeitskräfte in Senecas Konzern einzusetzen. Damit beglich er angeblich seine Schulden.

Murat wusste nicht, ob das stimmte, aber Seneca hatte auch so den Tod verdient.

Er riss sich von dem Gedanken los.

»Lodev«, wandte er sich an den Epsilon. »Was machen die Reparaturen?«

»Sie sind so weit wie möglich abgeschlossen. Die Antriebsenergie ist immer noch unzureichend, sollte jedoch genügen, um uns zurück ins Hauptquartier zu bringen. Die Waffensysteme sind funktionsuntüchtig und die benötigten Ersatzteile befinden sich nicht an Bord. Da die Bordkanonen der Hornissen ebenfalls ausgefallen sind, sind wir damit praktisch wehrlos. Wir können nur hoffen, keinem feindlichen Schiff zu begegnen.«

Er ignorierte die betroffenen Blicke der Brückenbesatzung und betrachtete seinen Monitor. »Positiv ist zu vermerken, dass die Lebenserhaltungssysteme mit achtzigprozentiger Leistung arbeiten. Das heißt, wir werden auf dem Weg zum Hauptquartier weder erfrieren noch ersticken. Das ist alles.«

Murat nickte und wollte gerade den Techniker zu größerer Eile antreiben, als ihm ein Gedanke kam.

»Die Lebenserhaltungssysteme liegen bei achtzig Prozent, Lodev?«, fragte er.

»Ja«, antwortete der Epsilon vorsichtig. Murat sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er sich wünschte, er hätte diese Information nicht an seinen Kommandanten weitergegeben.

»Eine sechzigprozentige Leistung würde doch auch genügen, oder?«

Lodev runzelte die Stirn. »Das stimmt. Es würde vielleicht etwas kalt, aber sechzig Prozent sind ausreichend. Allerdings frage ich mich, wohin Sie die zwanzig Prozent abzweigen wollen. Die Kommunikationssysteme sind damit nicht kompatibel und als Antriebsenergie ist eine so geringe Menge kaum zu gebrauchen.«

Murat lächelte hinter seinem Helm. »Für eine Hornisse ist sie mehr als ausreichend.«

»Sie wollen…« Der Epsilon war einen Moment sprachlos. »Sie wollen… eine waffenlose Hornisse zur Erde schicken… aber…«

»Der Flieger ist waffenlos, aber nicht der Pilot. Ich benötige jemanden dort unten, der mir Informationen liefert. Das Überleben der beiden Menschen hat höchste Priorität. Deshalb brauche ich einen sehr zuverlässigen und guten Piloten, der keine Heldentaten begeht, um mich zu beeindrucken.«

Lodevs Schultern sackten nach unten. Er hatte sichtlich verstanden, wen der Beta mit dieser Beschreibung meinte.

»Ich mache die Hornisse startklar«, sagte er.

***

Zamorra lag auf einem Bett in einer kleinen Wohnung, deren eigentliche Bewohner gefesselt und geknebelt im Zimmer nebenan lagen. Durch das halb geöffnete Fenster der Parterre-Wohnung betrachtete er den Sternenhimmel.

»Kannst du dir vorstellen«, sagte er zu seiner Partnerin, »wie viele Welten es dort oben gibt, auf denen man noch nie von mir gehört hat? Ganze Planeten voller ahnungsloser kleiner Außerirdischer, die nur darauf warten, dass ihnen jemand mal so richtig in den Arsch tritt.«

»Übertreibst du nicht etwas?«, gab Duval unbedacht zurück.

Der Professor knurrte, sah jedoch von einer Bestrafung ab. Wenn er seinen Weltherrschaftsträumen nachhing, reagierte er kaum auf seine Umwelt.

»Wenn ich Fürst der Finsternis bin«, fuhr er fort, »werde ich ein Raumfahrtprogramm für Dämonen starten. Ein paar Tausend werden vielleicht dabei draufgehen, aber irgendwann werden sie es lernen. Bei LUZIFER, sogar Affen hat man schon ins All geschickt.«

Er drehte den Kopf und schnippte Zigarettenasche auf den Boden. »Was hältst du von meiner Idee?«

Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton, den Nicole nur zu gut kannte. Sie stand von ihrem Stuhl auf und hob die Schultern. »Sie ist bestimmt gut, aber du solltest dir zuerst die Erde untertan machen, bevor du andere Welten eroberst.«

Die Antwort schien Zamorra zu gefallen, denn er grinste breit. »Menschen wie du bleiben immer in ihrem kleingeistigen Gefängnis sitzen. Du verstehst nicht, was wahrer Ehrgeiz ist. Trotzdem halte ich deine Ansicht nicht für völlig falsch. Natürlich ist zuerst die Erde dran und dann dieser verdammte Ewigk. Aber dann werde ich mich anderen Welten zuwenden. Seneca kann sich um die technischen Details kümmern, vorausgesetzt dieser dämliche Idiot lässt sich nicht von unseren Doppelgängern umlegen.«

Er setzte sich auf und betrachtete die Regenbogenblumen hinter der Abzäunung des gemeinsamen Hinterhofs mehrerer Mietshäuser. Außer ihm und Nicole wusste niemand, dass acht Männer mit Nachtsichtgeräten und geladenen Maschinenpistolen hinter den Fenstern anderer ebenso besetzter Wohnungen lauerten.

Zamorra sah sich um. »Sag mir noch mal, warum es keinen Zweifel daran gibt, dass unsere Doppelgänger hier auftauchen werden?«, verlangte er.

»Sie werden hier auftauchen«, wiederholte Duval ungeduldig, »weil es keinen anderen Ort gibt, zu dem sie gehen können. Sie wissen nicht, wo es in unserer Welt sonst noch Regenbogenblumen gibt. Wenn sie zurück wollen, müssen sie nach Baton Rouge.«

Ihr Partner nickte. »Okay, so hatte ich mir das auch vorgestellt. Also werden wir warten, bis sie auftauchen -und wenn sie nicht auftauchen, werde ich sicher jemanden finden, an dem ich meine Frustration und meine maßlose Wut auslassen kann.«

Sein Blick verriet Nicole, dass sie damit gemeint war. Sie wandte sich ab und schluckte.

***

Zamorra hustete und spuckte Regenwasser aus. Der-Druck war von seiner Brust verschwunden, ebenso wie die Hand von seiner Kehle. Er öffnete die Augen und sah zwei Körper, die sich hinter einer Wasserwand prügelten. Den Leibwächter erkannte er sofort und nach einem Moment auch dessen Gegner.

Carsten, dachte er überrascht.

Zamorra kam taumelnd auf die Beine. Er wusste, dass Carsten keine Chance hatte. Selbst zu zweit würde es schwer werden, den Hünen zu besiegen. Er trat einen Schritt vor und bemerkte, wie sein Fuß gegen etwas Schweres stieß.

Die Maschinenpistole.

Zamorra griff danach, hörte im gleichen Moment Carstens gellendes »Pass auf!« und warf sich zur Seite.

Der Körper des Leibwächters schlug neben ihn in den Matsch. Dreck spritzte hoch und raubte ihm die Sicht. Halb blind schlug er zu, trieb seinen Gegner zurück und wurde selbst von einem Tritt auf den Boden befördert.

Zamorra wischte sich den Lehm aus den Augen. Verschwommen sah er den Leibwächter, der wie ein Fels vor ihm aufragte. Er hielt die Maschinenpistole am Lauf und hoch über seinen Kopf gehoben.

»Keine Kugel verschwenden!«, schrie er.

Ein weißes Licht zuckte über den Himmel, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Aus irgendeinem Grund ahnte Zamorra, was geschehen würde, noch bevor er den Blitz sah, der sich in einen Baum bohrte und hundertfach verästelte. Einer der dünnen Ableger traf den Kolben des Gewehrs.

Zamorra warf sich herum, schützte seinen Kopf mit den Armen. Hinter ihm schrie der Leibwächter. Er spürte, wie sich seine Haare in einem elektrischen Sturm aufrichteten. Funken sprühten über ihn hinweg. Dann hörte er einen dumpfen Aufschlag und roch verbranntes Fleisch.

Langsam richtete er sich auf. Der Baum, in den der Blitz eingeschlagen hatte, war in der Mitte gespalten und brannte. Vor ihm lag der Leibwächter. Sein Gesicht war völlig verkohlt. Dampf stieg aus seinem Körper auf.

Zamorra wandte den Blick ab und ging mit schweren Schritten zu Carsten, der benommen den Kopf schüttelte.

»Das nennt man wohl höhere Gewalt«, sagte er leise und ließ sich von dem Dämonenjäger auf die Füße ziehen. »Weißt du, was mit den anderen ist?«

»Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, du wüsstest etwas.«

»Nein. Ich habe mich im Wald versteckt, bis ich wieder etwas sehen konnte. Dann wollte ich zur Straße, aber auf dem Weg dorthin habe ich den Lärm gehört und dich und diesen… was auch immer… gefunden.«

Zamorra nickte. »Wenn du nicht aufgetaucht wärst, hätte ich einpacken können.«

Er erzählte Carsten von seinem Plan, die Hubschrauber zu suchen, um etwas über den Verbleib von Nicole und Rob zu erfahren.

»Wenn wir sie nicht finden, müssen wir es riskieren, allein nach Baton Rouge zu fahren«, schloss er.

»Und wie sollen wir dorthin kommen?«, fragte Carsten zweifelnd. »Selbst wenn wir uns irgendwo waschen und umziehen können, sehen wir immer noch aus wie Schwerverbrecher. Kein Mensch wird uns mitnehmen.«

Er tastete nach den Blessuren in seinem Gesicht. »Und dass unsere Kreditkarten funktionieren, kann ich mir auch nicht vorstellen.«

Oh, dachte Zamorra. Daran hatte er nicht gedacht. Ohne Geld waren sie darauf angewiesen, entweder von jemandem mitgenommen zu werden oder einen Wagen zu stehlen. Aber abgesehen von allem, was Rob über die Armut der Menschen erzählt hatte, kam Diebstahl für ihn ohnehin nicht in Frage. Das würde eher sein Doppelgänger tun…

»Uns fällt schon was ein«, sagte er optimistisch.

Carsten sah ihn zweifelnd an. »Ich hoffe, das sagst du auch noch, wenn wir uns auf die Suche nach Michael machen.«

Zamorra öffnete den Mund, um darauf zu antworten, aber im gleichen Moment schoss etwas dröhnend über sie hinweg. Es war ein Geräusch, dass er überall erkannt hätte.

»Was war denn das?«, fragte Carsten überrascht.

Zamorra grinste. »Mit ein wenig Glück die Antwort auf unsere Fragen.«

***

Lodev Kolaris steuerte die Hornisse durch den prasselnden Regen. Der energetische Schutzschirm verhinderte, dass das Wasser den Flieger berührte, und die Sensoren ermöglichten ihm eine mühelose Steuerung, aber die Bordkameras wurden durch die Wassermassen beeinträchtigt.

Der Epsilon hörte Murat fluchen. »Ich kann kaum etwas erkennen. Schalten Sie den Infrarotsucher zu.«

Lodev folgte der Anweisung. Das Bild veränderte sich, wurde jedoch nicht wesentlich klarer. Trotzdem schien Murat jetzt etwas darauf zu erkennen.

»Fliegen Sie langsamer. Da ist etwas dreißig Grad rechts von Ihnen.«

Kolaris verminderte den Schub und lenkte die Maschine in die angegebene Richtung. Tatsächlich entdeckte er nach einem Moment drei Hubschrauber, die hintereinander auf der schmalen Straße standen.

Er sah sich um und zog die Hornisse plötzlich nach oben.

»Was machen Sie da?«, fragte Murat hörbar irritiert in sein Helmmikrofon.

»Ich entgehe der Wahrnehmung von circa zehn bewaffneten Männern, die gerade aus dem Wald kommen. Die Kamera wird sie gleich erfassen.«

Er schwenkte den Bildausschnitt mit einem Tastendruck und vergrößerte ihn. Am Waldrand wurde eine Gruppe von Menschen sichtbar. Sechs Bewaffnete umringten Seneca schützend, die anderen richteten ihre Waffen auf eine Frau, die der Epsilon sofort erkannte.

»Nicole«, sagte Murat.

Angespannt erwartete Lodev den nächsten Befehl, wagte es jedoch nicht, selbst einen Vorschlag zu machen. Er schätzte die Privilegien, die er im Umgang mit seinem Kommandanten genoss, wusste jedoch auch, wo die Grenze war. Wenn der Beta sich für einen Plan entschieden hatte, war die Zeit für Widerspruch vorbei.

Sein Helmmikrofon knackte.

»Lodev«, sagte Murat. »Ich möchte, dass Sie alle Anstrengungen unternehmen, um Nicole zu retten und zurück in ihre Welt zu bringen. Melden Sie sich, wenn Sie den Auftrag ausgeführt haben.«

Der Epsilon seufzte. Genau das hatte er befürchtet.

***

»Ich hoffe, Ihre Unannehmlichkeiten waren nicht allzu groß, Sir«, hörte Nicole Scarth hinter ihr sagen. Er und fünf weitere Männer umgaben Rob wie eine Wand und schirmten ihn vom Rest der Gruppe ab. Nicole hatte sie vorsichtig telepathisch sondiert, aber keine Feindseligkeit gegenüber Tendyke festgestellt. Anscheinend ahnten sie nicht, dass er ein Doppelgänger war.

Wenigstens ein Lichtblick, dachte sie, während sie sich bemühte, auf dem schlammigen Boden nicht auszurutschen. Man hatte ihr die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, was die Aufgabe nicht leichter machte.

Die vier Männer, die ihre Maschinenpistolen auf sie richteten, zeigten keinen Triumph über ihren Fang. Im Gegenteil, sie schienen enttäuscht zu sein, nicht alle drei geschnappt zu haben. Auch das ließ Nicole hoffen.

Zamorra und Carsten waren noch frei, Robs wahre Identität noch geheim. Gemeinsam mussten sie doch einen Weg aus dieser Lage finden können.

Immer wieder sah Nicole sich um, aber im dichten Wald konnte sie niemanden entdecken.

»Ich frage mich, was mit Ross ist«, sagte einer ihrer Bewacher.

Ein anderer lachte. »Um den würde ich mir keine Sorgen machen. Vermutlich reißt er gerade einem Alligator die Beine aus.«

Der erste Bewacher fiel in sein Lachen ein. »Stimmt schon. Den bringt so schnell nichts um.«

Schweigend gingen sie weiter. Nach einigen Minuten ließ der Regen nach und Nicole entdeckte die Straße am Rand des Waldes. Drei Hubschrauber standen darauf.

»Wir sind bald zuhause, Mister Seneca«, sagte Scarth. »Dann können Sie sich ausruhen, und morgen unterhalten wir uns über die Einzelheiten Ihrer Entführung.«

»Was ist mit ihr?«, fragte Tendyke. Nicole hielt den Atem an, als Scarth zögerte.

»Professor Zamorra«, antwortete er, »hat darum gebeten, kein Verhör in seiner Abwesenheit durchzuführen. Da wir das Komplott ohne ihn nicht entdeckt hätten, halte ich es für angemessen, diesen Wunsch zu respektieren.«

»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Tendyke. »Es wird wohl noch ein paar Stunden dauern, bis er aus Frankreich hier eintrifft.«

Nicole teilte seine Hoffnung. Je mehr Zeit ihnen zur Verfügung stand, desto besser.

»Vielleicht auch eher, Sir. Der Professor hält sich bereits in Baton Rouge auf.«

Tendyke antwortete auf die Information nicht und auch Nicole musste das erst einmal verarbeiten. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass der Doppelgänger früher oder später auf die richtige Idee kommen würde, aber dass er bereits an ihrem Ziel war, überraschte sie doch.

Sie dachte an Zamorra und Carsten, die allein nur wenig gegen ihre Gegner ausrichten konnten und hoffte erneut, dass sie in ihrer Nähe waren.

Die Gruppe um Nicole herum verließ als erste den Wald und trat auf die Straße. Erst als sie sich umgesehen hatten, winkten sie den anderen zu und gingen weiter auf die Hubschrauber zu.

Nicole sah die Gestalt nur aus den Augenwinkeln. Für einen kurzen Moment tauchte sie zwischen den Bäumen auf und war bereits wieder verschwunden, bevor sie mehr erkennen konnte.

Zamorra?, dachte sie.

»Halt!«, sagte ein Leibwächter neben ihr. »Ich glaube, ich habe jemanden gesehen.«

Er deutete mit der MPi auf den Waldrand. »Genau dort.«

Tendykes Leibwächter schlossen sich noch dichter zusammen. Nicole bemerkte seinen fragenden Blick und hob kurz die Schultern.

»Eröffnen Sie das Feuer, Mister Norris«, befahl Scarth. »Wir wollen kein Risiko eingehen.«

»Ja, Sir.«

Der Leibwächter trat einen Schritt zurück und richtete die Maschinenpistole auf das Unterholz. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Nicole biss sich nervös auf die Lippe.

Im gleichen Moment schoss ein blauer Strahl zwischen den Bäumen hervor. Es knisterte, als er auseinander fächerte und auf die Gruppe zuraste. Einige hatten noch Zeit, um ihre Waffen zu heben, aber zum Schuss kam es nicht mehr.

Nicole sah den Strahl, der ihr entgegenzuckte, dann wurde alles dunkel.

***

Lodev kam zwischen den Bäumen hervor und sah sich misstrauisch um. Außer den Menschen, die vor ihm am Boden lagen, war niemand zu sehen. Er bedauerte, dass er auch Nicole hatte betäuben müssen, aber ihm war nichts anderes eingefallen, um einen Angriff auf sie zu verhindern.

Der Epsilon griff zwei Menschen an ihren Beinen und zog sie in den Schutz der Bäume. Nach und nach schaffte er so sämtliche Leibwächter von der Straße in den Wald. Es war besser, wenn sie nicht so schnell entdeckt wurden. Erst als er Seneca erreichte, blieb er stehen.

Der Geschäftspartner des ERHABENEN lag bewusstlos vor ihm. Lodev griff nach dem Blaster an seiner Hüfte und schaltete ihn von Betäubung auf Laser um.

Nur ein einziger Schuss, dachte er.

Doch dann wandte er sich ab und zog auch Seneca in den Wald. Ein Attentat auf eine so hochgestellte Persönlichkeit musste gut durchdacht werden. Er kannte die Konsequenzen nicht, die eine solche Tat auslösen würde, war sich jedoch sicher, dass der ERHABENE darüber wütender als über die Zerstörung eines Jagdboots sein würde.

Und noch waren sie nicht stark genug, um eine solche Wut riskieren zu können.

Lodev ahnte, dass Murat an seiner Stelle geschossen hätte, aber der Kommandant neigte nun einmal zu Risiken. Das war Teil seines Charakters.

Er zog den letzten Leibwächter in die Deckung des Unterholzes und lud sich Nicole über die Schulter.

Meinem Charakter, sinnierte er, während er zurück zur Hornisse ging, entspricht es jedoch, immer das Schlechte zu sehen und bei einem Kommandanten wie Murat ist das auch gut so.

***

»Der Regen lässt nach«, sagte Carsten und schüttelte das Wasser aus seinen Haaren. Die Bewegung ließ die Kopfschmerzen hinter seiner Stirn zu einem wilden Pochen werden. Er taumelte und musste sich an einem Baum festhalten, um das Gleichgewicht zu bewahren.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zamorra. Er klang besorgt, aber Carsten lächelte.

»Klar«, log er. »Ich bin nur im Matsch ausgerutscht.«

Erleichtert bemerkte er, dass seine Umgebung sich nicht mehr wie ein Karussell drehte. Er ließ den Baum los und ging weiter.

Carsten wusste, dass er sich beim Kampf gegen den Leibwächter eine Gehirnerschütterung geholt hatte. Es war nicht seine erste. Er kannte die Symptome. Trotzdem schwieg er, denn im Moment gab es nichts, was er oder Zamorra dagegen tun konnten. Egal, wie unvernünftig es war, er wollte nicht, dass jemand etwas davon bemerkte und das möglicherweise als Argument benutzte, um die Suche nach Michael zu verzögern.

Und wenn ich ins Château kriechen muss, dachte er, werde ich das auch tun.

»Runter!«, flüsterte Zamorra plötzlich und zog ihn ins Unterholz. Carsten unterdrückte ein Stöhnen und wieder einmal aufkommende Übelkeit, während ihm sekundenlang schwarz vor Augen wurde. Als sein Blick sich wieder klärte, sah er die Straße, die nur wenige Meter vor ihnen lag, und die Rotorblätter eines Hubschraubers. Sie schimmerten feucht durch die Bäume.

Einige Minuten lauschten sie vergeblich auf Geräusche, dann stand Zamorra auf und lief geduckt auf den Waldrand zu. Carsten folgte ihm.

Sie blieben neben dem Hubschrauber stehen und sahen sich um. Es waren nur die beiden anderen Maschinen zu sehen, sonst nichts.

Carsten warf einen Blick in die Pilotenkanzel und grinste. »Der Schlüssel steckt. Scarth und seine Freunde sind nicht gerade vorsichtig.«

Zamorra nickte. »Vermutlich durchsuchen sie noch immer den Wald nach uns. Schade nur, dass keiner mehr dort ist.«

Er hatte Carsten seine Theorie über die Hornisse erzählt. Er ging davon aus, dass die abtrünnigen Rebellen der Dynastie ihre Spur wiedergefunden und Nicole und Rob befreit hatten. Wenn das stimmte, waren die beiden schon längst auf dem Weg nach Baton Rouge.

»Kannst du das Ding fliegen?«, fragte Carsten.

»Können Hühner Eier legen?« Zamorra hatte die Fluglizenz für Hubschrauber und einmotorige Flugzeuge besessen - mittlerweile war sie abgelaufen, weil er es nie geschafft hatte, der Behörde die erforderlichen jährlichen Mindestflugstunden nachzuweisen. Aber verlernt hatte er nichts. Er kletterte in die Kanzel und öffnete die zweite Tür. »Steig ein. Es ist ein ziemlich weiter Weg bis Baton Rouge.«

Carsten schloss die Tür hinter sich und legte den Sicherheitsgurt an. Das Geräusch der startenden Motoren löste eine Welle von Kopfschmerzen aus, die ihn froh sein ließen zu sitzen.

Einen Moment später hob der Helikopter ab. Zamorra ließ ihn kurz über dem Waldstück schweben, als befürchte er, Nicole winkend auftauchen zu sehen, dann drehte er die Maschine nach Westen.

Hinter ihnen krochen die ersten Strahlen der Morgensonne über den Horizont.

***

Als die Hornisse am Stadtrand von Baton Rouge aufsetzte, war Nicoles Wut fast schon wieder verraucht. Sie war erst kurz vor dem Ziel in der Maschine aufgewacht und hatte die letzten Minuten damit verbracht, dem Ewigen zu erklären, dass er nicht Seneca, sondern dessen Doppelgänger zurückgelassen hatte.

Lodev schien das zwar begriffen zu haben, weigerte sich jedoch, zurück nach Florida zu fliegen, um auch Tendyke zu befreien. Auf Nicoles Frage, warum sein Kommandant nicht einfach eine zweite Hornisse schickte, hatte er zuerst nicht geantwortet, dann jedoch den angeschlagenen Zustand der Fackel der Freiheit zugegeben. Auch die fehlende Bewaffnung der Hornisse hatte er nach einigem Zögern eingestanden.

Die Cockpitabdeckung wich über ihr zurück. Nicole sprang auf den trockenen Boden. In Louisiana schien die Nacht wesentlich freundlicher verlaufen zu sein als in Florida.

»Ich glaube nicht, dass sich hier die Regenbogenblumen befinden«, sagte Lodev, der in der Hornisse geblieben war. »Mein Auftrag lautet ganz klar, Sie zu den Blumen zu bringen.«

»Das weiß ich. Sie haben mir wirklich geholfen, aber mit einem Blaster und einer unbewaffneten Hornisse werden wir nicht weit kommen. Der Professor hatte die ganze Nacht Zeit, um sich auf uns vorzubereiten. Wenn wir jetzt zu den Blumen fliegen, haben wir keine Chance.«

Der Epsilon schwieg einen Moment. »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte er dann.

Nicole lächelte. »Es gibt noch eine Sache, die ihn überraschen dürfte.«

Lodev sah sie an.

Er ist tatsächlich besorgt, dachte Nicole. Laut sagte sie: »Bitte fliegen Sie zurück zu Ihrem Schiff und bringen Sie sich in Sicherheit. Zamorra und ich kommen hier schon klar.«

»Wenn Sie das sagen…«

Der Ewige klang nicht überzeugt, was Nicole nachvollziehen konnte. Schließlich hatte er einen Teil ihres Weges verfolgt und gesehen, wie sie von einer Katastrophe in die nächste gerutscht waren. Vermutlich hatte er keine sehr hohe Meinung von ihren Fähigkeiten.

Trotzdem nickte er schließlich und schloss die Abdeckung des Cockpits. Sekunden später hob die Hornisse ab und schoss in den nächtlichen Himmel.

Nicole sah ihr nach, bis sie zwischen den Sternen verschwunden war. Dann kehrte ihr Blick zur Erde zurück.

Sie wusste, was sie zu tun hatte.

***

Zamorra hielt die Maschine so weit wie möglich unter der Radargrenze. Er hatte Tendykes Worte über Seneca nicht vergessen und befürchtete, dass die Macht seines Sicherheitsdienstes vor den Towern der Flughäfen nicht halt machte.

Carsten war keine zehn Minuten nach dem Abflug eingeschlafen, was Zamorra Zeit gab, über die Abspaltung dieser Welt nachzudenken. Er war sich mittlerweile fast sicher, dass sie mit dem Zeitparadoxon zusammenhing, das bei der bevorstehenden Invasion der Dynastie entstanden war.[5] Dabei hatte es sich zwar um eine völlig andere Welt gehandelt, aber die Konsequenzen dieser Abspaltung trugen alle Beteiligten noch immer in Form von Erinnerungen mit sich herum.

Vielleicht war dadurch ein Riss im Raum-Zeitgefüge entstanden, der die Entstehung eines parallelen Universums ausgelöst hatte. Allerdings schien seine Geschichte vollständig zu sein und nicht erst mit der Entstehung des Paradoxons einzusetzen.

Ich muss mit Merlin darüber sprechen, dachte Zamorra. Wenn diese Welt wirklich durch ein Paradoxon entstanden war, hatten ihre Manipulationen der Zeit vielleicht wesentlich größere Konsequenzen, als sie alle geahnt hatten.

Unter ihm tauchten die ersten Häuser von Baton Rouge auf. Morgennebel stieg aus den Wäldern auf und wurde vom Wind auseinander getrieben.

Zamorra setzte die Maschine sanft auf einem freien Gelände am Stadtrand auf und schaltete den Motor ab. Er konnte es nicht riskieren, direkt bei den Regenbogenblumen zu landen -zum einen waren der Hinterhof, in dem sie wuchsen, und auch die Straßen zu schmal für eine gefahrlose Landung, und zum anderen musste er davon ausgehen, dass sein Gegenspieler bereits auf ihn wartete. Er selbst hätte nichts anderes getan, und zumindest was die Konsequenz der Planung anging, waren sie sich ebenbürtig. Also stellte er den Hubschrauber außerhalb ab. Mit dem Bußgeldverfahren wegen der »ungenehmigten Außenlandung« mochten sich später Senecas Leute herumschlagen.

Zamorra sah zu Carsten, der nichts von der Landung mitbekommen hatte. Unter den Blutergüssen und Kratzern wirkte sein Gesicht unnatürlich blass. Zamorra wußte, dass er selbst die Flucht und den Kampf äußerlich nicht besser überstanden hatte. Dennoch hatte er den Verdacht, dass Carsten sich ernsthafter verletzt hatte, als er zugeben wollte.

»Aufwachen«, sagte er. »Wir sind da.«

Sein Passagier stöhnte und öffnete die Augen. Er wirkte einen Moment orientierungslos, dann bemerkte er jedoch Zamorras Blick und grinste. »Dann kann's ja losgehen.«

Sie stiegen aus und gingen in Richtung Stadt. Bereits nach kurzer Zeit fiel Zamorra auf, dass Carsten Schwierigkeiten hatte, das Tempo zu halten und immer wieder nach Entschuldigungen suchte, um einen Moment auszuruhen.

»Mit dir stimmt doch was nicht«, sagte er schließlich.

»Nein, alles okay. Nur Kopfschmerzen, nichts ernstes.«

Zamorra wollte nachhaken, aber Carsten kam ihm zuvor. »Mach dir keine Sorgen. Wenn die Bösen kommen, wirst du mich in bester Form erleben.«

Es war klar, wovor er Angst hatte. Wenn er seine Verletzung eingestand, konnte er die anderen nicht auf der Suche nach Michael begleiten. Das wollte er unter allen Umständen verhindern.

Zamorra bezweifelte, dass er in dieser Situation anders reagiert hätte. Sein Verhalten war unvernünftig, aber menschlich.

Schließlich schafften sie es, trotz der frühen Morgenstunde ein Taxi aufzutreiben, und ließen sich ins Hafenviertel fahren. Zamorra zahlte einmal mehr mit der Kreditkarte, die er seinem Gegenspieler entwendet hatte.

Nichts an dem Haus, in dem Yves Cascal wohnte und in dessen Hinterhof die Regenbogenblumen wuchsen, deutete auf Gefahr hin. Dennoch blieb Zamorra misstrauisch.

Er benutzte den Hauseingang, der wie immer nicht abgeschlossen war, widerstand der Versuchung, bei Cascal anzuklopfen, und öffnete die zum Hof führende Hintertür.

Zamorra und Carsten zuckten zurück, aber es war zu spät, um nach Deckung zu suchen. Unmittelbar vor ihnen tauchte eine Gestalt auf.

Nicole.

»Cheri!«, rief sie und fiel Zamorra um den Hals.

***

Rob Tendyke saß im Helikopter und blickte der aufgehenden Sonne entgegen. Der. Beginn eines neuen Tages erfüllte ihn nicht mit Optimismus, sondern mit der niederdrückenden Gewissheit, auch weiter ein Gefangener in dieser Welt zu sein.

Der gestohlene Hubschrauber und der Angriff mit dem Blaster waren ein klares Zeichen, dass Zamorra und den anderen die Flucht gelungen war. Rob ertappte sich bei der Frage, warum sie ihn nicht mitgenommen hatten, nachdem alle bewusstlos am Boden lagen. Er verdrängte sie, wollte das Misstrauen, dass er hier jedem Menschen entgegenbringen musste, nicht auch noch auf seine Freunde übertragen.

Es gab bestimmt einen triftigen Grund, dachte er missmutig.

»Sir«, sagte Scarth. »Es wäre gut, wenn wir so bald wie möglich über Ihre Entführung sprechen könnten. Haben die Angreifer etwas über ihre Pläne verraten, wissen Sie etwas über mögliche Komplizen bei den Angestellten und so weiter?«

»Nicht jetzt. Ich bin müde.«

»Das ist mir klar, Sir, aber je länger wir mit der Beantwortung dieser Fragen warten, desto mehr Zeit haben die Entführer für einen zweiten Versuch. Das möchten wir doch alle verhindern.«

Täuschte er sich oder hörte er so etwas wie Sarkasmus in den Worten seines Butlers, der seine förmlich-britische Steifheit gegenüber Außenstehenden in internen Gesprächen völlig vermissen ließ? War es möglich, dass Scarth ahnte, wie die angebliche Entführung wirklich abgelaufen war?

Tendykes Gesicht blieb völlig reglos, als er Scarth ansah. »Dann können wir uns auch direkt über Ihren zweifelhaften Einsatz bei der ganzen Geschichte unterhalten. Zuerst blenden Sie mich mit einer Granate und dann gelingt es Ihnen noch nicht einmal, meine Entführer in Ihre Hand zu bringen. Vielleicht befindet sich der Komplize in Ihren Reihen. Darüber sollten Sie mal nachdenken.«

Zufrieden sah er, wie die Farbe aus Scarths Gesicht wich. Vielleicht hatte er Zweifel an der Identität seines Arbeitgebers, aber er hatte immer noch genug Angst vor ihm, um ihn nicht öffentlich herauszufordern.

Aber wie lange noch?

***

»Wie hast du es geschafft, hierher zu kommen?«, fragte Zamorra lächelnd, während sie ihre Umarmung lösten. Er war mehr als erleichtert, Nicole wohlauf zu sehen.

»Ich bin am Stadtrand gelandet und bin sofort hierher, um auf euch zu warten.«

»Also warst du das in der Hornisse.«

Nicole nickte.

»Und was…«, begann Carsten, aber Zamorra fasste ihn am Arm.

»Ruhig. Wir sind da - dort drüben sind die Blumen. Wir können alles andere später klären.«

Er machte einen Schritt in den Hof hinaus und sah sich aufmerksam um. Die Regenbogenblumen lagen um diese Morgenstunde noch im Schatten. Wenn es später am Tag gewesen wäre, hätten sie einen beeindruckenden Anblick geboten.

»Sieht friedlich aus«, sagte Nicole. »Sollen wir es riskieren?«

Zamorra nickte. »Warum nicht. Schließlich soll dein Partner nicht umsonst warten.«

Er sah, wie ihre Augen sich weiteten und griff blitzschnell zu. Sein Arm schloss sich um ihren Hals, während er mit der anderen Hand in ihre Tasche griff und eine Pistole herauszog.

Er zerrte die Doppelgängerin mit sich in den ringsum von Mietshäusern umsäumten großen Hof. Carsten folgte ihnen etwas langsamer.

»Zamorra!«, rief Zamorra und drehte sich dabei mit der Doppelgängerin einmal um sich selbst, checkte weiterhin die Fenster der Hausfassaden. »Wir sollten uns unterhalten.«

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich auf der anderen Seite etwas regte. Dann sprang der Doppelgänger aus dem Fenster einer Parterrewohnung in den Hof. In einer Hand hielt er eine langläufige Pistole. Mit der anderen schnippte er eine Zigarette auf den Boden.

»Wie hat die dämliche Ziege sich dieses Mal verraten?«, fragte er beinahe gelangweilt.

Zamorra grinste. »Sieht so eine Frau aus, die blind durch den Wald gerannt ist?«

Sein Gegenüber hob die Schultern. »Wahrscheinlich nicht, aber wenn du den Geiseltrick mit Seneca wiederholen willst, muss ich dich enttäuschen. Ich würde sie ohne zu zögern abknallen.«

Bei den meisten anderen Menschen hätte Zamorra auf einen Bluff getippt, aber bei seinem Doppelgänger wusste er, dass der es ernst meinte. Er zögerte einen Moment, dann ließ er die falsche Nicole los.

»Und du musst Carsten Möbius sein«, hörte er dem anderen sagen. »Dein Freund Michael Ullich hat von dir gesprochen, bevor er…«

»Bevor er was?« Carsten sagte die Worte nicht, er stieß sie hervor. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Ich? Nun, ich wollte ihm die Haut abziehen, aber das Experiment wollte ich mir dann doch für einen würdigeren Gegner aufsparen. MacFool hat ihn zerlegt. Unangenehme Sache. Ich musste das- Fenster schließen, sonst hätte ich bei dem Geschrei nicht mehr arbeiten können.«

Zamorra glaubte, man habe ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Er drehte sich zu Carsten um, sah dessen Augen flackern und griff nach seinem Arm. Sein Freund wollte sich losreißen, aber er hielt fest.

»Er wartet doch nur darauf!«

Zamorra sah den Schlag nicht kommen, krümmte sich nur zusammen, als ihm plötzlich die Luft wegblieb. Er sah, wie Carsten auf seinen Doppelgänger zulief, der ruhig die Waffe hob.

»Nein!«, schrie er.

Sein Ruf ging im Donnern von Schüssen unter. Carsten drehte sich überrascht um, als der falsche Zamorra plötzlich mit einem Sprung hinter ein paar Kisten abtauchte. Seine Partnerin lief im Zickzack zum Hofeingang zurück, während rechts und links von ihr der Boden von blauen Strahlen bestrichen wurde.

Einige Männer stürzten aus halb offenen Fenstern, verloren ihre Maschinenpistolen und rührten sich nicht mehr. Die Paralyse-Strahlen leisteten ganze Arbeit.

Zamorra sah auf. Direkt über ihm schwebte eine Hornisse. Sie jagte noch mehrere Schüsse in offene Fenster und landete dann im Hof.

Er lächelte, als Nicole aus dem Cockpit sprang. Die echte Nicole.

»Schnell weg hier«, sagte sie und zog ihn auf die Beine. »Ich weiß nicht, wieviele Leute noch hinter den Fenstern lauern. Die Scans haben mir jedenfalls eine halbe Armee angezeigt.«

Zamorra stolperte auf die Blumen zu. Er drehte sich zu Carsten um, der wie in Trance auf der Lichtung stand.

»Komm schon!«, rief er.

Carsten zuckte zusammen und nickte dann. Nicole zerstörte das Türschloss der Umzäunung, die verhinderte, dass spielende Kinder oder betrunkene Erwachsene zufällig zwischen die Blumen gerieten. Gemeinsam traten sie zwischen die Blumen.

»Wir müssen an die Autos denken«, sagte Nicole. »Den Cadillac und den BMW. Das sind die einzigen Sachen, von denen wir sicher wissen, dass es sie nicht in dem falschen Château gibt.«

Zamorra schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, stand er unter einer künstlichen Sonne. Vor ihm hockte ein Drache auf dem Boden. Für einen Moment fürchtete er, es sei MacFool, doch dann öffnete er den Mund.

»Sie sind wieder da!«, krähte Fooly.

Zamorra ließ sich erschöpft zwischen die Blumen fallen.

Sie waren zuhause.

Epilog

Es heißt, dass die Zeit alle Wunden heilt, und zumindest auf Carstens Gehirnerschütterung traf das zu, als er eine Woche später seine Frankfurter Wohnung verließ und zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus Frankreich einen längeren Spaziergang unternahm.

Fast alle Bewohner des Châteaus hatten ihn eingeladen, noch länger dort zu bleiben, aber er wollte allein sein. Es gab so vieles, über das er nachdenken musste. Sein bester Freund war tot und der Mann, der ihn ermordet hatte, lebte noch.

Das war falsch. Carsten glaubte an Gerechtigkeit, aber ebenso sehr glaubte er an Rache. Er musste Michael rächen, auch wenn Zamorra ihn eindringlich davor gewarnt hatte, auf eigene Faust in die Parallelwelt zu reisen.

Carsten wusste jetzt, wie er dorthin kam.

Die Autos, dachte er. So lange ich an die richtigen Autos denke, kann mir nichts passieren.

Die waren der wichtigste Unterschied zwischen den Châteaus der beiden Welten. Hier fuhr Zamorra einen BMW und Nicole einen Cadillac-Oldtimer, drüben in der anderen Welt einen Lamborghini und einen VW Golf. Solange sich das nicht änderte, ließ sich, zumindest innerhalb von »Château Montagne«, von einer Welt in die andere reisen.

Carsten überquerte die Straße und ging beinahe ungewollt auf ein Reisebüro zu. Zamorra würde ihn die Blumen wohl kaum benutzen lassen, aber in Louisiana gab es niemanden, der sie bewachte. Von dort aus war es ein leichtes, in die andere Welt zu gelangen.

Carsten bemerkte die schwarze Limousine aus den Augenwinkeln. Sie fuhr ungewöhnlich langsam. Er drehte sich um, sah die getönte, halb geöffnete Scheibe, den dunklen Metalllauf dahinter, hörte den Knall.

Wieso liege ich auf dem Rücken?, dachte er verwundert.

Er sah hinauf in den blauen Himmel.

Die Wolken waren verschwunden. Das Blau schien ihn anzuziehen, senkte sich auf ihn herab und hüllte ihn ein. Nichts schien mehr wichtig zu sein, seine Gedanken, seine Gefühle, seine Erinnerungen, alles wich von ihm und verschwand in diesem tiefen, dunklen Blau.

Es wird ein schöner Tag.
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